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Heeres ihre Arbeit nicht lange ungestört durchführen. Schon bald wur- 
de sie aus undurchsichtigen Gründen der Gruppe III der Abteilung 
‚Fremde Heere Ost« unterstellt. Leiter dieser Gruppe war der balten- 
deutsche Offizier Alexis von ROENNE. Oberst von DER ROENNE, der dem 
Widerstand angehörte, blieb bis zum 1. März 1943 Herrscher über die 
weitere Auswertung und Würdigung der Beuteunterlagen. So hatte 
der Widerstand die Kontrolle über die Weitergabe wichtiger russischer 
Beutedokumente bis hin zu ihrer Verfälschung oder Unterschlagung. 

Danach wurde von DER ROENNE anstelle des tüchtigen Obersten Ul- 
rich List Chef der Abteilung »Fremde Heere West« - wieder einer die- 
ser »Zufälle<! Auf diesem Posten blieb der von seinem ehemaligen Chef 
General GEHLEN hochgeschätzte Mitarbeiter Chef der deutschen Feind- 
aufklärung, und zwar bis zur alliierten Invasion in der Normandie. 
Durch bewußte Falschmeldungen und Übertreibungen trug er dort 
maßgeblich mit zum Invasionserfolg der Anglo-Amerikaner bei.' Nach 
dem 20. Juli 1944 wurde von DER ROENNE enttarnt und später erschos- 
sen. 

Welche Geheimnisse sich hinter den nicht ausgewerteten russischen 
Beuteunterlagen versteckten, wird der Nachwelt vor diesem Hinter- . 
grund wohl nie bekannt werden. 


Sprung ins Verderben: Das tragische Schicksal der Fallschirm- 
agenten und Abwehr-Sonderkommandos 


Nicht nur Amerikaner, Engländer und Russen setzten im Zweiten Welt- 
krieg Fallschirmagenten und aus der Luft abgesetzte Sonderkomman- 
dos ein. Gerade die Deutschen gehörten zu den Pionieren der gehei- 
men Absetzmissionen. 

Für die Ostfront bestand dazu der Befehlsstab »Walli« im ostpreußi- 
schen Nikolaiken. »Walli« stand in enger örtlicher Fühlung mit dem 
Führerhauptquartier »Wolfsschanze< und dem Hauptquartier des Ge- 
neralstabes »Anna«. 

Anfänglich hatte die Abwehr des Admirals Canarıs für den Einsatz 
von Sabotagetrupps eine Sonderstaffel von sechs Maschinen zur Ver- 
fügung. Vier von ihnen waren in Rangsdorf bei Berlin stationiert und 
zwei in Angerburg (Ostpreußen). Darüberhinaus bestanden enge Ver- 
bindungen zum »Geschwader Rowehl«.?? 

Nur wenige wissen, daß die geheime Aufklärungseinheit der Luft- 
waffe neben Luftaufnahmen auch Agenteneinsätze flog. Die Gruppe 
»Rowehl«, unter demrichtigen Namen »Aufklärungsgruppe des Oberbe- 
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Erbeutete SB-2 (oder 
tschechischer Nachbau 
Avia B-71 mit Rumpf- 
kennung) /SE + DP«, 
Aufklärungsgruppe Ob. 
d. L. (Rangsdorf). 





fehlshabers der Luftwaffe«, unterstand dem Luftwaffenstab direkt. Bei 
Agenten-Einsätzen ging die Luftwaffe durchaus trickreich vor. Damit 
diese Missionen nicht auffielen, verwendete man auch erbeutete Flug- 
zeuge mit deutschen Kennzeichen und hoffte auf diese Weise, den geg- 
nerischen Flugerkennungsdienst leichter zu täuschen. Dabei sollte auch 
das Motorgeräusch »landestypischer« Triebwerke das Nichtauffallen er- 
leichtern. Im Falle der Ostfront sind so mehrere ex-russische SB-2 (oder 
ihr tschechischer Lizenzbau Avia B-71) bekannt geworden. Noch 1944 
waren mindestens zwei SB-2 in Rangsdorf nachweisbar. Weitere Einsät- 
ze erfolgten mit erbeuteten Po-2 Doppeldeckern. 

Nach den erfolgreichen Einsätzen am Anfang des Ostfeldzuges 
schien bei »Walli« plötzlich nichts mehr zu funktionieren: Die am Fall- 
schirm abgesetzten Agenten und Sonderkommandos meldeten sich 
nicht mehr. Irgend jemand oder irgend etwas schien hier die Hand im 
Spiel zu haben, und zwar zum Nachteil von »Walli« und seinen Agen- 
ten, die irgendwo in den Weiten Rußlands abgesetzt wurden. Auch 
Agententransport-Flugzeuge verschwanden spurlos. 


Flug ins Verhängnis? 

] Start einer Polikarpov 
Po-2 mit zwei »Bran- 
denburgern« in Zivil- 
kleidern zur Landung 
hinter den sowjeti- 
schen Linien. Was 

® nutzte selbst die Beibe- 
) haltung des russischen 
Originalanstrichs, 

| wenn die Mission ver- 
raten wurde? 
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Die erste Antwort kam dazu durch den Verbindungsmann V 212 
der Abwehr 1. Er brachte die Nachricht, daß die Gruppe 19 B, die man 
südlich von Orel abgesetzt hatte, vom Feind bereits erwartet und bis 
zum letzten Mann vernichtet worden sei. 

Bis dahin hatte man 63 Fallschirmspringer in 5 Gruppen abgesetzt, 
keiner hatte geantwortet. Eine weitere Meldung der Abwehr 1 ausjapa- 
nischen Quellen besagte, daß der 40 km vor Wladiwostok abgesetzte 
Agent, der die Aufgabe hatte, in Berlin-Tegel präparierte Kohlenstücke 
unter die Schiffskohle im Hafen von Wladiwostok zu mischen, einen 
Tag später durch eine großorganisierte Suchaktion aufgegriffen worden 
sei. Die Suchaktion konnte nur durch Verrat zustande gekornmen sein. 

Am Ende waren zwölf »Wallic--Unternehmen gescheitert, von denen 
zwei Mißerfolge geklärt werden konnten. 

Mit sofortiger Wirkung mußte die Abwehr 2 eine Sperre für alle 
weiteren Kommandounternehmen erlassen. 

Der Mann, der heute verdächtigt wird, diese Missionen verraten zu 
haben, hieß Oberleutnant GoLLnow. Dieser verriet für Sex mit der ver- 
heirateten Agentin Mildred HarnAck unter den Augen ihres Ehemanns 
Arvid Harnack (Kodename »Korsikanez«) alle ihm zur Verfügung ste- . 
henden Einzelheiten über Sabotageeinsätze der Abwehr 2 an der Ost- 
front des Jahres 1942. 

Als sich die Fallschirmeinsätze und die Verlustmeldungen wieder- 
holten, wurde beim Oberkommando Luftwaffe ein mit der Technik des 
Fallschirmabsprungs vertrauter Abwurfspezialist angefordert. Er sollte 
die Vorbereitung und Durchführung der für den Fallschirmabsprung 
zu ergreifenden Maßnahmen betreuen. Dem Sowjetagenten Harro SCHUL- 
zE-BoysEn gelang das Unglaubliche, auch in diese Stellung Oberleutant 
GoLınow einzuschleusen. So erfuhr die »Rote Kapelle: aufdoppelte Weise 
von den geheimen Operationen der deutschen Fallschirmagenten und 
Sonderkommandos. Die Geheimnisse, die GoLLnow an Frau HARNACK 
auslieferte, wurden dann von ScHuLzE-Boysen in Funksprüchen über 
Brüssel nach Moskau geliefert. Später wurde GoLLnow zu einer bewuß- 
ten Quelle, obwohl er selbst erkannte, was aus dem Agenten geworden 
war, der bei seinen Liebesschwüren Verrat begangen hatte. 

Nach der Aufdeckung der »Roten Kapelle: kam auch Oberleutant 
Gorınow Ende 1942 vor das Reichskriegsgericht und wurde zum Tode 
verurteilt. Am Tag der Kapitulation von Stalingrad bestätigte HITLER 
das Urteil. 

Es fragt sich aber, ob Gorınow allein gehandelt hat. Neue Quellen, 
wie der ehemalige Beamte beim Verfassungsschutz des Bundesinnen- 
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ministeriums Helmut RoEwer, stellen dies dann auch in Frage. Ihrer 
Meinung nach bestand das Problem darin, die brisanten Nachrichten 
über die bevorstehenden Agenteneinsätze sofort nach Moskau abflie- 
ßen zu lassen.! Dies sei wegen der Funkprobleme der »Roten Kapelle« 
im Sommer 1942 nur selten der Fall gewesen. 

Tatsächlich gab es später, nach der Ausschaltung der »Roten Kapelle«, 
weiter zahlreiche Einsätze von deutschen Fallschirmagenten und Son- 
derkommandos, dienach dem Absprung bereits am Boden vom offen- 
bar vorinformierten Gegner erwartet wurden. Dies geschah nicht nur 
in Rußland, sondern auch in Afghanistan, England, Afrika und dem 
Irak. 

Für Admiral CAnarıs entstand es deshalb wohl eine ideale Gelegen- 
heit, anläßlich des Prozesses gegen die »Rote Kapelle« diese zum Sün- 
denbock für alle Mißstände zu machen. Laut der Prozeßaussage von 
Admiral Canarıs kamen allein 23 für den Transport von Fallschirm- 
springern verwendete Flugzeuge, die nicht zurückgekehrt sind, auf 
das Konto der Verräter von der »Roten Kapelle«. 

Sicherlich hat GoLınow Verrat begangen. Wer aber außer ihm auf 
schnellstem Wege die präzisen Daten über geplante Missionen der deut- 
schen Fallschirmagenten und Sonderkommandos an Rußland geliefert 
hat, ist ungeklärt. 


Die Sabotage der Funkpeilungen 


Funkpeilung war das Schreckenswort aller Agentensender! Schon in 
den dreißiger Jahren des 20. Jahrhunderts konnte man tatsächlich mit- 
tels Peilung des Funksignals den genauen Ort eines Senders feststellen 
und den Störenfried hochgehen lassen. 

Eine Funkabwehr im militärischen Sinne gab es in Deutschland bis 
zum Beginn des Zweiten Weltkriegs nicht. Nur zur Amateursender- 
kontrolle und um auf dem Funkweg erfolgte unerlaubte Mitteilungen 
zu entdecken, gab es einzelne Funkmeßgeräte der Ordnungspolizei. 
Es ging damals nur um innere Ordnung und Sicherheit. Anscheinend 
hatte man bis zu Beginn des Zweiten Weltkriegs deutscherseits nicht 
mit dem Auftreten von Funkagenten gerechnet. Da aber schon seit 1937 
Feindagenten ihre Mitteilungen aus dem Reich funkten, bestand hier 
eine Lücke, deren Schließung erst im März 1940 in Angriff genommen 
wurde. Geradezu explodiert war die Zahl der festgestellten Agenten- 
sender seit Mai 1941. HITLER erteilte deshalb Admiral Canarıs die Ver- 
antwortung, daß »diesem Spuk im Äther ein Ende bereitet« werde? 
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Es geschah aber nur wenig - wie bei so vielem, was Canarıs in die 
Wege leiten sollte. Erst einige Monate nach Beginn des Ostfeldzugs 
kam es am 4. November 1941 in Cranz zu einer Konferenz der techni- 
schen Gruppen- und Fachreferate, die sich mit der Aufklärung des 
Spionagefunkagentenfalles »330« befaßten. Dabei erteilte General FELL- 
GIEBEL, Chef der Wehrmachtnachrichtenverbindungen und in Perso- 
nalunion Chef des Heeresnachrichtenwesens, folgenden Auftrag: »Der 
Sender ist in 14 Tagen gefunden. Haben sie mich verstanden?«! 

Ein typisches Gerede von FELLGIEBEL, da es nicht nur einen, sondern 
Dutzende davon gab! 

Alle feindlichen Agentenstationen sollten von jetzt an Tag und Nacht 
beobachtet werden, und zwar auf Verkehrsgewohnheiten, Rufzeiten 
und Frequenzen. Man hatte seit Kriegsbeginn zwei Jahre versäumt. 

Von seiten der Wehrmacht wurde nun mit Hochdruck am Bau der 
Funküberwachungsorganisationen gearbeitet. Nach einem 1941 her- 
ausgekommenen Führerbefehl konnten nun endlich die Aktivitäten von 
Wehrmacht, Ordnungspolizei und Reichssicherheitshauptamt einiger- 
maßen geordnet werden. Allerdings war laut Befehl General FELLGIE- 
BEL über das OKW federführend - die Folgen waren bald zu erkennen. . 

Bereits zwei Monate nach der Sitzung von Cranz verfügte die Wehr- 
macht über zwei komplette Funküberwachungskompanien und eine 
feste Funküberwachungsstelle in Kjöge (Dänemark), während ein Funk- 
überwachungszug in Aufstellung war. Die dritte Funküberwachungs- 
kompanie wurde an der Ostfront gegen den Partisanenfunk eingesetzt. 
Die Luftwaffe verfügte über eine Staffel von Fi-156 Storch-Flugzeu- 
gen. Diese besaß zwölf Maschinen mit Peilgeräten. Daneben hatte die 
Luftwaffe damals schon eine Funküberwachungskompanie, während 
die Ordnungspolizei über sieben feste Funkmeßstellen und vier Nah- 
feldpeiltrupps verfügen konnte. Funküberwachungsstellen und Fern- 
peilzüge waren in Melun, Brüssel, Toulouse, Belgrad, Athen, Sofia, 
Cranz sowie den Überwachungsstellen Hannover, Langenargen, Brest, 
Belgrad, Reval, Riga, Lemberg, Odessa, Warna, Mailand und auf Sizi- 
lien stationiert. Weitere Fernpeiler existierten in Brüssel, Paris, Bordeaux 
und an weiteren Orten in Norwegen, Litauen, Dänemark, Rumänien, 
Polen und Südfrankreich. 

Organisatorisch schien nun alles in bester Ordnung zu sein, aber als 
nächstes gab es »technische Probleme« schlimmster Art. 

So teilte die Funkaufklärung mit, daß die Großpeilung im Norden 
sich nicht durchführen lasse. Es sei zwar zum Lachen, aber die beiden 
Fahrzeuge der Luftwaffe, die nach Kiel bestellt waren, seien plötzlich 
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in Graudenz aufgetaucht. Es werde untersucht, wie und auf welche 
Weise das gekommen sei. Aber mit Kopfschütteln komme man nicht 
weiter, da müsse auf den Tisch gehauen werden, und zwar mit der 
Faust. Es nützte allerdings nichts! 

In Hamburg war ein weiterer Versuch geplant, doch die Geräte ge- 
langten genau 48 Stunden zu spät zum Einsatz. 

Die unglaublichen Vorgänge rissen nicht ab: 

Da waren von der Funkaufklärung des Heeres 12 Fernpeilgeräte 
bestellt, ganz kurzfristig wurden 6 Geräte zugesagt. Die Zeit verging. 
Es stellte sich heraus, daß nach monatelangem Warten die Funkgeräte 
an die Luftwaffe geliefert worden waren, die für das Heer bestimmten 
standen in einer Garage der Polizei in Paris. 

Es fehlten motorisierte Peiler für den Kurzwellenverkehr, minde- 
stens 8 für Kurzwellen und 4 für Fernpeiler. Die Geräte wurden zuge- 
sagt und nach Krakau geliefert. Von dort wurden sie geholt, und als 
man in Brüssel und Berlin die Geräte zum Einsatz brachte, stellte sich 
heraus, daß die Grundzahlen auf den Kondensatoren falsch waren und 
die Peilgeräte sowohl im Minimum als auch im Maximum um 5 bis 7 
Grad verstellt arbeiteten. 

Praktisch bedeutete dieser Umstand, daß ein gepeilter Sender vor 
allem in der Fernpeilung niemals dort stand, wonach er dem Faden- 
kreuz nach hätte stehen müssen, und wenn man von einem anderen 
Ort aus peilte, so verschob sich der Sender um Hunderte von Kilome- 
tern nach Norden oder nach Süden. Es war schon zum Verzweifeln, 
und der erste Verdacht, daß man es an den Peilgeräten mit Laien zu 
tun habe, erwies sich schnell als nicht gerechtfertigt, als sich heraus- 
stellte, daß gerade die besten Männer der vier Waffengattungen zu 
den Peilgeräten abkommandiert worden waren. 

Die Abwehr ließ im August 1941 neue, vor allem verkleinerte Nah- 
peilgeräte bauen. Es wurden spezielle Horchempfängerhergestellt, und 
aus den bis dahin im allgemeinen verwendeten Nahpeilern, riesigen 
Kästen auf Lastkraftwagen, wurden tragbare kleine Brustpeilgeräte, 
30 x 50 cm groß, mit eingebauten Richtantennen. Sie wogen 4 kg. Von 
diesen Geräten gab es zwölf. Am 19. Oktober 1941 sollten sie geliefert 
werden. Am 4. Januar 1942 fragte Krakau in Berlin an, was mit den 
Kästen geschehen sollte, die hier herumständen. Es wären Riemen daran 
und Knöpfe zum Drehen, aber es seien keine Radioempfänger. Diese 
Anfrage kam von der Standortkommandantur. 24 Stunden später wa- 
ren die Geräte doch noch dort, wo sie hingehörten, bei den Männern 
der Funküberwachungskompanien. 
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Was nutzten die be- 
sten Peilgeräte, wenn 
sie beim Hersteller 
falsch eingestellt wur- 
den? 
Oben: KW-Nahfeld- 
peilgerät Fu N.P.Ger, 
aufladbar auf Flugzeug 

und LKW. | 





Unten: »Gürtelpeiler«. 

















Da wurde der Großeinsatz befohlen. Vier Peiltruppsrückten an. Die 
Peilzeit in den Morgenstunden war regulär verlaufen, man war der 
feindlichen Station dabei um 20 km näher gekommen. Alles war zum 
Empfang bereit. Da schwiegen die Sender. Wie auf Kommando. 

Auch bei den Aktionen in Berlin zum Ausheben der »Roten Kapelle« 
waren Peilgeräte eingesetzt, die ebenfalls, wie in Brüssel, falsche Kon- 
densatorenstellungen aufwiesen. So ergab sich überhaupt kein Schnitt- 
punkt, nachdem die ersten Peilversuche gemacht worden waren. Vor- 
her gemachte Kontrollpeilungen in Königswusterhausen hatten 
ebenfalls zu einem sehr merkwürdigen Ergebnis geführt. Jeder der vier 
eingesetzten Empfänger hatte, obschon diese Peilung eine Kinderar- 
beit war, eine andere Gradstellung. 

In nicht weniger als 36 Fällen wurden die Peilarbeiten entweder ver- 
hindert, oder getäuscht, oder durch falsche Grundzahlen erschwert. 

Unterdessen liefen die Ermittlungen, aber sie liefen sich tot. 

Am 16. Juli 1942 kam dann erst ans Licht, warum die Peilgeräte der 
Deutschen immer wieder so rätselhaft versagt hatten. 
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Kriminalrat STEHLING war einer der mit der Abwehr feindlicher Agen- 
tensender beauftragten Beamten. An diesem Tag hatte STEHLInG die 
Meldung erhalten, daß sich am gleichen Morgen gegen 10 Uhr der der 
Spionage verdächtigte Luftwaffenoberleutnant Harro SCHULZE-BOYSEN 
am Berliner Luisenplatz mit einem Oberingenieur getroffen habe, der 
verantwortlicher Leiter der Peilgeräte-Abteilung jener Firma war, der 
die Konstruktion und Herstellungeines großen Teils der von der Wehr- 
macht bestellten Peilgeräte übertragen war. 

Nun war der Zusammenhang mit den fehlerhaft arbeitenden Peil- 
geräten der Firma Telefunken klar. Die Qualität der deutschen Funk- 
peilungsergebnisse erreichte nach der Verhaftung dieser Herren ein 
sehr hohes Niveau. 

Damit werden aber immer noch nicht die auffälligen Fehler bei der 
Verteilung der Peilgeräte erklärt. Dafür war die Funkabwehr unter 
General FELLGIEBEL verantwortlich. 


Hat die »Rote Kapelle« wirklich Hunderttausende von deutschen 
Soldaten das Leben gekostet, oder war sie nur ein Alibi? 


Am 24. November 1942 wurde der letzte noch in Freiheit befindliche 
Chef der »Roten Kapelle: in Paris vom Sonderkommando 330 ge- 
schnappt. 

Mit unglaublichem Aufwand hatte man dem roten Agenten-Spuk 
im Äther ein Ende bereitet. In 16monatiger Arbeit wurden in Deutsch- 
land, in den Niederlanden, Belgien und Frankreich 81 Sender beschlag- 
nahmt, 469 Agenten, Funker, Kuriere, Zuträger und Informanten fest- 
genommen und 2164 Funksprüche abgehört, davon konnten 784 
entschlüsselt werden. In den genannten besetzten Ländern fanden 32 
Prozesse statt, 79 der Verhafteten wurden zum Tode verurteilt, 53 Ur- 
teile wurden vollstreckt, 964 Jahre Zuchthaus und 312 Jahre Gefängnis 
setzten den Schlußstrich unter die Organisation »Rote Kapelle«.' 

Der Ausdruck »Rote Kapelle« ist eine vom damaligen Reichssicher- 
heitshauptamt (RSHA) geprägte Kennzeichnung für die sowjetischen 
Spionage- und Subversionsnetze, die in Westeuropa nach dem Aus- 
bruch des deutsch-russischen Krieges 1941 entdeckt wurden. Der Name 
entstand, weil die »Musik« der Funksendungen ihre »Pianisten« (Fun- 
ker), einen »Kapellmeister« (den großen Chef im Operationsgebiet) und 
ihren »Dirigenten« (den Direktor) in Moskau hatten. Der Begriff »Rote 
Kapelle« ist ursprünglich nur für die von der Abwehrstelle Belgien (Ab- 
wehr IIIF) im August 1941 eingeleitete Geheimaktion gegen die Sende- 
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stationen in Belgien verwendet worden. Da sich die Untersuchung von 
dort bald auf Holland, Deutschland, Frankreich, die Schweiz und Ita- 
lien ausdehnte, wurde die Bezeichnung »Rote Kapelle dann auch für 
diese erweiterten Operationen angewendet. 

Die »Rote Kapelle« entstand nicht erst nach Ausbruch von »Barba- 
rossa«. Zeugenaussagen von Sowjetoffizieren bestätigen, daß Moskau 
die ersten Netze der »Roten Kapelle« in Europa bereits 1935 und 1936 
aufbaute. Die Operationsgebiete der »Roten Kapelle« betrafen nicht nur 
Deutschland, Belgien, Frankreich, Holland, die Schweiz und Italien, 
sonder es existierten auch Verbindungen zu ähnlichen Geheimorgani- 
sationen in England, Skandinavien, Osteuropa (Polen, Rumänien, Bul- 
garien), den USA und Kanada. Vor dem Zweiten Weltkrieg waren die 
Ziele der sowjetischen Spionagenetze in Europa besonders auf die USA 
und England gerichtet. Anfang 1940 wurde das Hauptziel der »Roten 
Kapelle« trotz des damals noch in Kraft befindlichen Nichtangriffspak- 
tes zwischen dem Dritten Reich und der Sowjetunion auf Deutschland 
umdirigiert. Bevor sie 1942 von den Deutschen zerschlagen wurde, 
weitete sich die »Rote Kapelle< im Hinblick auf Personal, technische 
Aspekte und immer umfassendere Aufträge zu einem derartigen Um- 
fang aus, daß sie auf dem Höhepunkt ihrer Entwicklung ein gewalti- 
ges Spionageunternehmen bildete, das bis heute seinesgleichen sucht. 

Die Aktivitäten der »Roten Kapelle< begannen in Belgien, das wegen 
seiner idealen geographischen Lage und der Nähe zu allen anderen 
wichtigen Ländern Westeuropas für die sowjetischen Spionageunter- 
nehmen vor dem Zweiten Weltkrieg eine bevorzugte Basis bildete. 

Viktor SukoLow, ein sowjetischer Nachrichtendienst-Mann, besuchte 
im April 1939 auf Weisung Moskaus Berlin, um Harro SCHULZE-BOYSEN 
wieder als Quelle zu reaktivieren. SCHULZE-BoYsEn soll schon vorher 
während des Spanischen Bürgerkrieges deutsche Agenten den Sowjets 
ans Messer geliefert haben. Aus Akten des sowjetischen Geheimdien- 
stes NKWD soll auch gesichert sein, daß ScCHULZE-Bovsen in seinen frü- 
hen Agententagen die Russen über ihre Berliner Botschaft davon in- 
formierte, daß der NS-Geheimdienst in Barcelona mit Hilfe der 
trotzkistischen spanischen »POUM« einen Aufstand gegen die Repu- 
blik anzuzetteln plane. Der trotzkistische Aufstand fand dann auch 
tatsächlich statt, wurde aber von den Kommunisten rücksichtslos nie- 
dergeworfen. Unklar scheint an dieser NKWD-Meldung aus heutiger 
Sicht nur, was das Dritte Reich mit den linken Anarchisten und Trotz- 
kisten in Barcelona zu tun gehabt haben soll. Was ScHULZE-BoysEN aber 
wohl sicher verriet, waren Einzelheiten über die Legion Condor, mit 


Verrat hinter der »dunklen Brille« 233 


der Deutschland Francos Luftwaffe entscheidend unterstützte. Auch 
über die deutschen Waffen- und Personaltransporte zum Nachschub 
für die spanischen Nationalisten konnte das spätere »Rote-Kapelle«- 
Mitglied seinen sowjetischen Freunden Einzelheiten liefern.' 


Obwohl also ScHuLzeE-BoysEn mit dem sowjetischen Geheimdienst _ 


lange vorher zusammengearbeitet hatte, wurde er als letzte der Haupt- 


personen der »Roten Kapelle« formell erst Anfang 1941 von HArnaK |f 


angeworben. 
Die Organisation der »Roten Kapelle war in Deutschland in drei 
Teile geteilt: Die HARNAK-Gruppe, die SCHULZE-BOYsEN-Gruppe und die 


STÖBE-SCHELIHA-Gruppe. Die HARNAK- und die SCHULZE-BOYSEN-Gruppe | 


waren so eng miteinander verknüpft, daß sie eigentlich ein einziges 
Netz bildeten. Die STÖBE-SCHELIHA-Gruppe wirkte unabhängig von den 
anderen zwei. 


Alle Gruppen hatten aber Kontakte zu »Rote-Kapelle<-Agenten in | 


anderen Ländern, vor allem in Belgien und Frankreich. 

Die deutsche Gruppe allein dürfte laut Gestapo über 280 aktive Mit- 
glieder verfügt haben. Wahrscheinlich waren es noch mehr. 

Die Informanten der »Roten Kapelle« saßen im OKW (Oberkomman- 
do der Wehrmacht) und im Wirtschaftsministerium ebenso wie in der 
Organisation ToDT, im Auswärtigen Amt, in der Luftwaffe, im Heer 
und in der Marine. 

Die Berichte und Informationen aus der deutschen Industrie erreich- 
ten die »Rote Kapelle« immer, wenn die Situation es gebot. 

Die »Rote Kapelle« teilte das erhaltene Material in zwei Gruppen ein: 
in Material, das für Funksprüche verwendbar war, und in anderes, 
das von vornherein, wenn auch nicht ungeeignet, so doch aus verschie- 
denen Gründen ausscheiden mußte - »leider< ausscheiden mußte, denn, 
nach Heinz SCHRÖTER sagte SCHULZE-BOYSsEN, mancher »saftige Brocken« 
sei darunter gewesen. Die »Rote Kapelle« lieferte von Berlin aus aber 
nur Informationen über die Ostfront. Dinge, die den Westen betrafen, 
waren eine Angelegenheit der westlichen Militärs und seien zurück- 
behalten worden. 

Nach einem amerikanischen Geheimbericht (1973 publiziert) deckten 
die deutschen Untersuchungen gegen die »Rote Kapelle: auf, daß Sow- 
jetagenten auch Kontakte zu hochstehenden Persönlichkeiten in Regie- 
rungsämtern in Berlin, Hamburg, Dresden und anderswo hatten. 

Der Fall wurde als so schwerwiegend betrachtet, daß GÖöRMG und 
HimMLER sich persönlich einschalteten. Die Aushebung der Organisa- 
tion durch die Gestapo und das Sonderkommando 330 fand haupt- 
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sächlich in der zweiten Augusthälfte 1942 statt. Die Aktion endete am 
29. Oktober 1942, als von SCHELIHA zur Strecke gebracht wurde. 

Durch eine Ermittlungspanne wurde dem »Rote Kapelle«-Mitglied 
und Funker HeıLmann das Auffliegen seiner Gruppe bekannt. Deshalb 
mußte vorzeitig von den Deutschen gegen die Sowjetagenten in Berlin 
eingegriffen werden. So entkam eine große Anzahl von Informanten 
und Mitwissern der Aufdeckung und Verhaftung. 

Bis heute wird erbittert darum gestritten, welche Bedeutung der 
Verrat der »Roten Kapelle« für das Kriegsgeschehen der Ostfront ins- 
gesamt hatte. 

Während nach dem Krieg lange behauptet wurde, der Krieg im Osten 
sei durch den Verrat der »Roten Kapelle« entschieden worden, gibt es 
andere Meinungen, wie die des Leiters der Abteilung »>Gegenspionage 
IIIF« der Abwehr. Oberst Joachim RoHLEDER sagte nach dem Krieg, daß 
die Verratstätigkeit von Bovsens militärisch nahezu bedeutungslos ge- 
wesen sei. Auch moderne Auswertungen wie die von Helmut ROEWER 
kommen zu einem ähnlichen Ergebnis. 

Die Wahrheit dürfte dazwischen liegen. Vom Verrat des deutschen 
Angriffstermins über die Aufdeckung der geheimen Luftaufklä- . 
rungsstaffel »>Rowehl«, dem Einsatz deutscher Fallschirmagenten, Details 
über die neuesten Geheimwaffen, Informationen über die Anzeichen 
von Treibstoffknappheit, den Bau eines Führerhauptquartiers in Ober- 
schlesien bis hin zur Luftwaffenrüstung, bekanntgewordenen Abfahrts- 
zeiten der englischen Arktis-Konvois für Murmansk, der Erbeutung 
eines russischen Funkschlüssels bei Petsamo, der Produktion syntheti- 
scher Treibstoffe, Warnungen vor den deutschen Angriffsabsichten und 
Schwerpunktbildungen an der Ostfront (über den Verzicht auf die Er- 
oberung von Leningrad bis hin zum deutschen Angriffsplan für das 
Jahr 1942 an der Südfront) — es gab fast nichts, was an deutschen Ge- 
heimnissen den Russen nicht übermittelt worden wäre! 

Das Problem war nur, daß aufgrund technischer Probleme und der 
Unfähigkeit der »Roten Kapelle<-Mitglieder, die Funkgeräte richtig zu 
bedienen, viele Meldungen den Direktor in Moskau verspätet erreicht 
haben. Beispielsweise kam die Nachricht, daß nicht beabsichtigt war, 
die deutschen Truppen Moskau angreifen zu lassen, erst in der Mos- 
kauer Zentrale an, als der Beschluß von Ende August längst veraltet 
war und die deutschen Panzer bereits kurz vor Moskau standen. 

Viele der Meldungen aus Berlin (Coro-Gruppe) wurden deshalb über 
»Rote-Kapelle<-Sender in Belgien und Frankreich abgesetzt. 

Die Entzifferung der »Roten-Kapelle«-Sprüche aus Belgien und Frank- 


Verrat hinter der ‚dunklen Brille« 235 


reich war dem Sonderstab 330 nur teilweise möglich, da manche Ver- 
schlüsselungen nicht gelöst werden konnten. 

Das aber, was von den Abwehrstellenentziffertwerden konnte, hatte 
die befürchteten Erwartungen erfüllt, um nicht zu sagen: übertroffen. 

Nachdem man erst 126 Funksprüche der »Roten Kapelle« entziffert 
hatte, die bis zum Jahreswechsel 1941/42 abgesandt worden waren, 
hätten sich die Männer des Sonderstabes »330« nach Worten des ehe- 
maligen Kriegsberichters Leutnant Heinz SCHRÖTER gefragt, ob es über- 
haupt noch eine Steigerung des Verrats geben könne. Man stellte die 
Überlegung an, ob es nicht besser wäre, zu fragen, was nicht verraten 
worden war, anstelle sich darüber Gedanken zu machen, welche In- 
formationen die Funksprüche enthalten könnten. Es bestand nach 
SCHRÖTERS Worten deshalb keine große Neigung, auch die September- 
und Oktober-Sprüche zu entschlüsseln. 

Die Bewertung des objektiv durch die Aktivitäten der »Roten Kapel- 
le< angerichteten Schadens für die deutsche Kriegführung ist heute so- 
mit nur schwer zu führen. Luftwaffenrichter Dr. Manfred ROEDER, Vor- 
sitzender des Gerichts, das die »Rote Kapelle<-Agenten aburteilte, teilte 
nach Angaben des US-Papiers 0/7708 mit, daß die deutsche Spionage- 
abwehr die Zahl der von der »Roten Kapelle« in Deutschland verur- 
sachten Verluste auf etwa 200000 Mann geschätzt hatte. 

Admiral CanaRrıs, der, wie an anderer Stelle dargestellt wird, bei der 
Aushebung der »Roten Kapelle« eine sehr unklare Rolle gespielt hatte, 
äußerte sich ebenfalls dazu. Bevor die Prozeßwelle gegen die enttarn- 
ten Sowjetagenten begann, hatte man das Oberkommando des Heeres 
um ein Rechtsgutachten gebeten. Das OKH hatte sich als nicht zustän- 
dig bezeichnet und diese Bitte an die »Abwehr« weitergeleitet. Admi- 
ral CanaRrıs sah seine Chance und teilte dem Berichterstatter des Reichs- 
kriegsgerichts als Antwort auf die Frage, welcher Schaden dem 
deutschen Volk im allgemeinen und der deutschen Wehrmacht im be- 
sonderen aus der Verratstätigkeit der »Roten Kapelle« entstanden sei, 
folgendes mit: »Es ist natürlich sehr schwer, hier eine klare Auskunft 
zu geben, aber nach den uns vorliegenden Unterlagen und ihrer ge- 
nauen Sichtung kann mit großer Sicherheit gesagt werden, daß die der 
Verratstätigkeit Angeklagten in Deutschland und angeschlossenen Län- 
dern Hunderttausenden von deutschen Soldaten indirekt das Leben 
kostete. 14 U-Boote und 23 für den Transport von Fallschirmjägern 
verwendete Flugzeuge sind nicht zurückgekehrt, sie kommen auf das- 
selbe Konto. Der Sachschaden ist auch nicht annähernd auszurechnen. 
Der militärische Schaden ist überhaupt nicht zu übersehen.« 
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Damit wird klar: Auch wenn die »Rote Kapelle« sicherlich wichtige 
Geheimnisse an die Sowjets verraten hatte, sollte sie nun für CAnaRrıS 
den idealen »Sündenbock<« für alle Merkwürdigkeiten und Verratsfälle 
an der Ostfront spielen. 

Folgerichtig teilten wichtige Teile der » Abwehr: die Auffassung, daß 
mit der Ausschaltung der »Roten Kapelle« der Verrat, im großen und 
ganzen gesehen, in Deutschland nun ausgerottet sei und die Rolle der 
Verräter für immer ausgespielt habe. 

Für den Führer des Sonderkommandos »330«, Major TRAUTMANN, war 
aber völlig klar, daß man zwar das geistige Zentrum, das unter dem 
Namen »Rote Kapelle: lief, zur Strecke gebracht hatte, daß aber die 
Informanten und Zuträger im dunkeln blieben. Und wenn man viele 
Jahre nach den damaligen Ereignissen diese in ihrer Gesamtheit auf 
4000 geschätzt hat, so war Major TRAUTMANN 1943 mit der von ihm 
geschätzten Zahl von 3000 unerkannten Zuträgern nach der Aushe- 
bung der »Roten Kapelle: der mutmaßlichen Wahrheit einigermaßen 
nahe gekommen. Seiner Meinung nach waren die Erfolge der Monate 
nach der Zerschlagung der »Roten Kapelle« tatsächlich als äußerst un- 
befriedigend anzusehen. 

Die Abwehr IIIF war danach Verratsbestrebungen auf der Spur, die 
von noch 163 am Rande tätigen Sowjetagenten ausgingen. 

Darüber hinaus bestanden 8 Gruppierungen, die es der Größe und 
dem Umfang nach mit der zerschlagenen »Roten Kapelle« durchaus 
aufnehmen konnten. Es gab also weiterhin systematischen Verrat, nur 
kam man nicht erfolgreich dagegen an! 

Was waren das für Gruppen und Gruppierungen? Bis heute wissen 
wir vieles noch nicht. Was bekannt wurde, sind Fälle wie jener der 
SAEFKOW-Gruppe, die trotz erfolgreicher Zerschlagung einzelner ihrer 
Teile bis Kriegsende aktiv blieb. 

Obwohl der Sowjetagent Harro ScHuLze-Boysen von Teilen der bun- 
desdeutschen Gesellschaft offensichtlich so hoch geschätzt wird, daß 
in Kiel eine Straße nach ihm benannt wurde, ist sicher, daß seine Berli- 
ner Gruppe nachrangig im Verhältnis zu der Bedeutung jener Männer 
war, die Geheimnachrichten in die Schweiz meldeten, um auf dem 
Umweg über die Niederlage Deutschlands auch die Beseitigung Hır- 
LERS und seiner Regierung herbeizuführen. 

Die Amerikaner hatten sich nach 1945 große Mühe gegeben, das Ge- 
heimnis der »Roten Kapelle« und der »Roten 3< in Geheimberichten auf- 
zuarbeiten. Unter dem US-Präsidenten Richard Nixon verfaßte das ame- 
rikanische Außenministerium noch 1973 einen Übersichtsbericht 
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über die Tätigkeit der ‚Roten Kapelle«. 1977 gelangte eine Fotokopie 
dieses brisanten Aktenstückes nach Deutschland. 

Aus Aufbau und Anlagen dieses Dokumentes geht einwandfrei her- 
vor, daß die amerikanischen Bearbeiter zum Teil auf frühere vorlie- 
gende Ausarbeitungen über die »Rote Kapelle« zurückgegriffen und 
versucht haben, diese auf den aktuellen Stand zu bringen. 

Die Amerikaner fürchteten wohl nicht ohne Grund, daß der sowje- 
tische Geheimdienst KGB nach 1945 wieder in der Lage sein könnte, 
Männer anzuwerben, die als Spitzenagenten östlicher Geheimdienste 
die entscheidenden Geheimnisse der USA und der NATO verrieten.! 

Zum Glück ist der Kalte Krieg 1989 zu Ende gegangen, ohne daß 
erneut die Rechnung aufgestellt werden mußte, wieviele Opfer erneut 
Verräter auf dem Gewissen hatten. 


Hatte die »Rote Kapelle< einen hochstehenden Schutzengel? 


Bis heute bleibt es ein Geheimnis, ob die Berliner Sektion der »Roten 
Kapelle« lange Zeit von einer hochstehenden Persönlichkeit geschützt 
wurde. 

Unter anderem die Ereignisse vom Dezember 1941 weisen darauf 
hin. In der Nacht zum 13. Dezember jenes Jahres war in Brüssel ein 
Sender der »Roten Kapelle< vom Sonderstab 330 ausgehoben worden. 
Wichtige Unterlagen der »Roten Kapelle< zusammen mit zwei sowjeti- 
schen Nachrichtenoffizieren wurden dingfest gemacht. Der erste Ein- 
bruch in die unsichtbare Front der »Roten Kapelle: war gelungen. 

Gleich am 13. Dezember meldete der Leiter der Abwehrstelle Brüs- 
sel den Abschluß des Unternehmens an Oberst ROHLEDER von der Ab- 
wehr des Admirals Canaris. Schon einen Tag später wurde berichtet, 
daß »Koro« (Korsikanetz oder Harro ScHuLzE-Bovsen) von der Aushe- 
bung des PTX-Senders in Brüssel wußte. Die Zahl der Eingeweihten 
zu jenem Zeitpunkt war denkbar klein. 

Leider gab uns Heinz SCHRÖTER, Verfasser des Berichts über den Ver- 
ratskomplex >Geheime Reichssache 330«, keine weiteren Hinweise. Er 
teilte aber auf dem Deckel zu seinem Werk mit, daß aus Sicherheits- 
gründen und nationalpolitischen Erwägungen geringfügige Verände- 
rungen des Stoffes an manchen Stellen notwendig waren. Dies dürfte 
auch hier der Fall gewesen sein.? 

Schon bevor der Brüsseler PTX-Sender hochging, hatte es in Berlin 
Peilversuche gegeben, die Aktion lief in der Zeit vom 19. bis 23. Okto- 
ber 1941. Bis zum 3. November 1941 lag ein Teilergebnis vor. In fünf 
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beobachteten Häusern wurden bis dahin 762 Personen festgestellt, von 
denen 613 mit großer Sicherheit ausschieden. Später stellte sich dann 
heraus, daß unter den restlichen verdächtigten Personen tatsächlich 
Mitglieder der »Koro«- (SCHULZE-BoYsEn) bzw. »Arvid«- (HARNAK) und 
»Arier<-Gruppe (SCHELIHA) waren. 

Das bedeutet, daß schon umgerechnet 11 Monate vor dem Beginn 
der Verhaftungswelle im Sommer 1942 die Sendestationen und der ver- 
dächtigte Personenkreis der Berliner »Roten Kapelle« feststanden, ohne 
daß etwas geschah! 

Der Hintergrund war, daß die »Abwehr« in der Zwischenzeit auf 
Anweisung von Admiral Canarıs die Funksprüche »Kents« in Brüssel 
entziffert, sich aber um das Berliner »heiße Eisen« nicht gekümmert 
hatte. Wieder zeigt sich die Spur eines »Schutzengels«. 

Am 14. Juli 1942 wurde dann alles anders, weil der Sonderstab 330 
einen alten Funkspruch Moskaus entziffern konnte, der bereits am 10. 
Oktober 1941 von Moskau nach Brüssel an »Kent« persönlich gesendet 
worden war. Dieser Funkspruch lieferte unglaublicherweise dem 
Sonderstab 330 nicht nur die Namen, sondern auch die Adressen der 
Berliner »Rote Kapelle<-Mitglieder im wahrsten Sinne des Wortes auf . 
den Schreibtisch. 

Zur Entzifferung dieses Funkspruchs war es gekommen, nachdem 
sich der Sonderstab 330 kurz vorher entschlossen hatte, nicht die je- 
weils neu anfallenden Funksprüche zu entziffern, sondern die Sprü- 
che der Periode September bis November 1941. 

Schon der fünfte Spruch, der aufgrund dieser Neuanordnung im 
Juli 1942 entziffert wurde, brachte die Sensation - und das Ende der 
Schonfrist für die Berliner Gruppe. Nun konnte der Sonderstab 330 
endlich tätig werden und statt einer weiteren Entzifferung von alten 
Funksprüchen das gefährliche Berliner Spionagenest direkt angehen. 

Der hochstehende Schutzengel bei der Abwehr konnte nun nichts 
mehr machen, ohne sich selber ans Messer zu liefern. 


»Max«& Co«: Warum die russische Gegenoffensive vom deutschen 
Oberkommando an der falschen Stelle erwartet wurde 


Die Vorbereitungen der Sowjetunion zu Entlastungsoffensiven Ende 
des Jahres 1942 waren vor der gezielten deutschen Funk- und Luftauf- 
klärung nicht zu verbergen. Es kam deshalb für die Russen darauf an, 
daß die deutsche Führung hier keinen Strich durch die Rechnung ma- 
chen konnte. 
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Der deutsche Nachrichten-Chefauswerter im Ostkrieg, Oberst i.G. 
GEHLEN, behauptete hartnäckig, daß die erwartete sowjetische Gegen- 
offensive im Bereich der »Heeresgruppe Mitte: stattfinden würde. Rein- 
hard GEHLEN garnierte diese Meldungen mit sowjetischen Kriegführungs- 
absichten für das Jahr 1943, die auf Meldungen des Agenten >Max« 
zurückgingen. »Max« war ein Doppelagent, der getarnte sowjetische 
Desinformationen weitergab. Er arbeitete für die Abwehr I und hieß 
mit richtigem Namen Alexander DEMJAnow. DEMJANOW sollte für das 
sowjetische NKWD in Deutschland Spionage treiben, wurde aber dann 
von der Abwehr unter seinem Decknamen »Max« nach Rußland ent- 
sandt, wo er im März 1942 bei Jaroslawl mit dem Fallschirm absprang. 
Dort führte er ein Funkspiel für die Russen unter dem Namen >Klo- 
ster« durch, mit dem er die Abwehr I zwei Jahre lang täuschen konnte. 
23 eingesetzte deutsche Agenten schickte dieses Funkspiel ins Verder- 
ben. Wer nicht hingerichtet wurde, diente dazu, als Gruppe »Prestol« 
angebliche Informationen für den Agenten >»Max« zu besorgen. 

Unglaublich ist, daß Oberst GEHLEN seine Feindlageberichte offen- 
sichtlich allein auf die Meldungen dieses Agenten stützte. 

Der Agent DemJanow wurde dann von der deutschen Abwehr im 
Juli 1942 als Quelle bezeichnet, die sich als zuverlässig erwiesen habe! 
Dies wirft, wie der Geheimdienstspezialist und frühere Präsident ei- 
ner Verfassungsschutzbehörde Helmut RoEweR schrieb, mehr als eine 
Frage auf. 

Es ist unklar, warum niemand in der Lage gewesen sein soll, die 
wenigen in der »Max«-Meldung vorhandenen Fakten auf ihre Richtig- 
keitanhand von anderen vielfach vorhandenen Erkenntnissen zu über- 
prüfen. Für die Fehlleistungen bei »Max< trug Oberst Rudolf Graf MA- 
ROGNA-REDWITZ die Verantwortung. MAROGNA-REDWITZ unterstand die 
Abwehrstelle Wien ab 1938. Dort gehörte die Balkan- und Sowjetuni- 
onspionage zu seinen Aufgaben. Der Oberst und Graf war ein enger 
persönlicher Freund von Admiral CAanarıs und mit ihm »völlig einig in 
der Beurteilung der Lage«.? Als der SS- Führer KALTENBRUNNER am 22. 
Februar 1944 gegenüber CAnarıs und LAHousEn kritisch bemerkte, daß 
von MAROGNA-REDWITZ. . .»Beziehungen zuMitgliedern des ungarischen 
Nachrichtendienstes pflege, deren englandfreundliche Haltung dem SD 
bekannt sei«, schrieb LAHOUSEN: »CANARIS und ich waren uns dessen be- 
wußt, daß diese Anschuldigungen begründet sind und über die Person 
unseres Freundes für die ganze Abwehr und den Widerstand gegen 
HitLer gefährlich sind... Ich muß gestehen, daß mir während der letz- 
ten Unterhaltung der Angstschweiß auf der Stirn stand.«° 
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Warum denn, was steckte wirklich dahinter? 

Hier kommt wieder der Fernaufklärer PEMLER ins Spiel. Er wurde 
von einem »Dr. BARTH< und einem »Herm SomMER« wiederholt vor ver- 
dächtigen Kräften bei den Abwehrstellen im Südosten gewamt, die 
Gegner des Reiches fördern und nicht zum eigenen Kreis gehörende 
Mitglieder der Abwehr bis aufs Blut bekämpfen würden.! 

ROEWER, der auf PEMLERS Werk versteckt hinwies, schrieb, daß nach 
den biographischen Angaben aus der Feder von Marocnas Tochter 
klar sei, daß MAroGnA-REDWITZ sich mit allem möglichen anderen be- 
schäftigt hat, außer mit der Sowjetunion-Spionage. Er hätte sich der 
Hilfestellung von Systemverfolgten verschrieben. »Dies war für ihn 
sicher ein wichtiges weites Feld, aber ebenso ein anderes als die Ruß- 
land-Spionage. Die Frage ist, ob er diese überhaupt richtig betreiben 
wollte, vielleicht hätte sich dies angesichts seines weiteren Schicksals, 
er wurde am 12. Oktober 1944 als Mitverschworener des 20. Juli hinge- 
richtet, verboten.« Es ist klar, was hier gemeint ist. 

Im Herbst 1942 ließ die sowjetische Führung als Bestätigung ihrer 
Desinformationen den von »Max« im Mittelabschnitt der Ostfront an- 
gekündigten Angriff als Scheinoperation tatsächlich stattfinden. Dabei . 
nahmen die Russen in Kauf, daß ihre örtlichen Angriffstruppen ins 
offene Messer liefen. Die Deutschen hatten nämlich, wie die sowjeti- 
sche Aufklärung mit Befriedigung richtig erkannt hatte, vorher zur 
»Heeresgruppe Mitte« starke Reserven verlegt. 

Als dann der Hauptangriff gegen die Stalingrad-Front am 22. No- 
vember 1942 begann, stießen die Russen gegen den schwächsten Teil 
der deutschen Südfront. 

Schon nach einigen Tagen war nicht mehr fraglich, welche Gefahr 
der deutschen Ostfront an dieser Stelle drohte. 

Doch emeut schwächte General GEHLEN ab! Er urteilte jetzt noch, 
daß es den Sowjets nicht gelingen werde, die notwendigen Reserven 
zur Ausnützung dieses Anfangserfolgs heranzuführen. 

Aus heutiger Sicht kann man sich nur fragen, warum eine derartige 
ständige Fehlbeurteilung der operativen Absichten und Möglichkei- 
ten des Gegners zu keinen dienstlichen Konsequenzen für den Verant- 
wortlichen geführt hat. 

Es ist deshalb eines Blickes Wert, was GEHLEN und die »Abwehr« über 
die »Max«-Desinformationen hinaus von den sowjetischen Angriffspla- 
nungen oben ablieferten. 


Verrat hinter der ‚dunklen Brille« 241 


General Gehlens große Lüge aus dem Jahr 1971 


General Reinhard GEHLENS Generalstabsabteilung ‚Fremde Heere Ost« 
hatte nicht nur die russische Offensive im Raum Stalingrad »überse- 
hen«. General Reinhard GeEHLEN, in der Nachkriegszeit lange Chef des 
Bundesnachrichtendienstes (BND), behauptete allen Ernstes in seinen 
1971 erschienenen Memoiren (Der Dienst), daß sich HitLek leichtfertig 


über die Warnungen anderer Leute hinweggesetzt habe. So seider Füh- 
rer von »Fremde Heere Ost« mehrfach darüber informiert worden, die | 


Russen bereiteten im Süden der Ostfront eine Offensive vor; und das 
habe nicht nur der Leiter der Nachrichtenabteilung, Generalmajor GEH- 


LEN, mehrmals bekräftigt, sondern auch der in der vordersten Linie # 


kämpfende General PAuLus. GEHLEN behauptete, er habe am 12. No- 
vember 1942 HıtLEer gemeldet, daß mit einem baldigen sowjetischen 
Angriff gegen die 3. rumänische Armee gerechnet werden müsse. 

So wurde Hırtrers Rolle als vom Generalstab hintergangener War- 
ner durch GEHLEN im Jahre 1971 in ihr Gegenteil verdreht. Wenn GEH- 
LENS Dienst im Jahre 1942 an der Ostfront wirklich den sowjetischen 
Gegenangriff vor Stalingrad erkannt haben will, wie GEHLEN behaup- 
tete, ist die Frage erlaubt, warum der Chef der Abteilung »Fremde Heere 
Ost« dann noch am 6. November 1942 in einer ausführlichen Lagebe- 
urteilung für das Führerhauptquartier dieSchwerpunktoperationen der 
Russen im kommenden Winter bei der »Heeresgruppe Mitte« voraus- 
sagte.!? 


Der Zeitfaktor: Warum war Moskau so schnell über die deutschen 
Angriffs- und Operationspläne informiert? 


Es gab kaum eine militärische Planung und Operation aus dem Füh- 
rerhauptquartier, die nicht unter Mitwirkung militärischer Kreise ver- 
raten worden ist. 

Die im US-Dokument 07/7708 genannten abhörsicheren Abwehr- 
Telefonleitungen in die Schweiz können sicher nur einen Teil des Nach- 
richtenabflusses wichtiger Termine erklären. 

Daß die deutschen Truppen, wie bei Smolensk, ihre eigenen An- 
griffs- und Operationspläne aber vollständig und vollwörtlich vorfan- 
den, auch wenn sie erst zwei Tage zuvor HitLer vorgelegt, aber noch 
nicht entschieden worden waren, setzt eine schnellere und vor allem 
direktere Übertragungsmöglichkeit voraus. 

Leider äußert sich das US-Dokument 07/7008 nicht dazu.? 





Reinhard GeHuen. 
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General REmER, nach dem 20. Juli 1944 Kampfkommandant des Füh- 
rerhauptquartiers, sowie Henry Pıcker können hier Licht ins Dunkel 
bringen. 

REMER berichtete: »Solche kurzfristigen Verratshandlungen wie die 
des Planes von Brjansk, der erst zwei Tage zuvor HiTLer vorgelegt wur- 
de, konnten nur aus der engsten Umgebung HiırL.ers an den Feind ge- 
langt sein. Weiter war der deutschen Abwehr unter CAnarIs und OSTER 
bekannt, daß im Sommer 1942 bei Warschau ein sowjetischer Geheim- 
sender ausgehoben worden war, der einige tausend Funkmeldungen 
direkt nach Moskau gefunkt hatte. Aus der Entschlüsselung all dieser 
Berichte, die in Kopien vorlagen, ergab sich ebenfalls ein erschüttern- 
des Bild über die äußerst wirksame Spionagetätigkeit deutscher Hinter- 
männer. Schon diese Erkenntnis und viele andere Beweise hätten aus- 
reichen müssen, um vorrangig eine Aufklärung dieser Verrats- und 
Spionagetätigkeit deutscher Verräter zu erzwingen. Heute darf man 
sich nicht darüber wundern, daß dies nicht gelungen ist, ja gar nicht 
geschehen konnte, da in den Spitzenstellungen der deutschen Abwehr, 
der Aufklärungsdienste und des Funk- und Fernsprechwesens Verrä- 
ter und Saboteure saßen, die sich selbst deckten und jegliche sachliche . 
Aufdeckung hintertrieben. 

Dies wurde mir erst im vollen Umfang klar, als mir Hırı.Eer beim An- 
tritt meiner Dienststellung als Kampfkommandant des Hauptquartiers 
einige Verratsdelikte unter dem Siegel der Verschwiegenheit nannte. 

So hatte man durch die Wachsamkeit eines Nachrichten-Feldwebels 
feststellen können, daß durch eine spezielle Doppelschaltung im Nach- 
richtenbefehlsbunker des Führerhauptquartiers die Möglichkeit des 
Mithörens von wichtigen Offizierstelefonaten operativer und taktischer 
Befehle sowie Weisungen gegeben war. Das Mithören geschah in der 
Schweiz. Zudem gab es eine direkte Schaltverbindung nach der 
Schweiz. Auf weitere Einzelheiten ließ sich der Führer nicht ein.« 

Henry Pıcker kann hier ergänzen, daß dies auf einer von General 
FELLGIEBEL und seinen drei engstenMitarbeitern veranlaßten Zweitschal- 
tung der »FHQ-OKW-Telefonleitung für Operations-Befehle« in die 
Schweiz beruhte. Hier haben wir wohl die Lösung des Rätsels! 

General REMER berichtete dann über weitere Beteiligte: »Es war nicht 
bei der Verhaftung und Hinrichtung des Chefs der Nachrichtentruppe, 
General FELLGIEBEL, geblieben. Auch seine engsten Mitarbeiter waren 
nicht nur Mitverschworene, sondern schändlichste Landesverräter, die 
mit unseren Feinden gemeinsame Sache machten. Trotz erneuter Ver- 
sicherung unwandelbarer Treue dem Führer persönlich gegenüber 





Fritz Erich FeuLcieser. 
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wurde der Nachfolger FELLGIEBELs, General Fritz THIELE, auf frischer 
Tat gestellt [d. h., er übermittelte Nachrichten in die Schweiz!? - Anm. 
d. Verf.]. Mit ihm wurden als Mitwisser und Beteiligte der Chef des 
Stabes, Oberst Hann, sowie der Chef der Amtsgruppe des Nachrich- 
tenwesens beim Befehlshaber des Ersatzheeres, Oberst Hasseı, der die 
Parallelschaltung in Berlin betreute, hingerichtet.«!? 

Damit wird klar, wie der Gegner im Osten so schnell über die deut- 
schen Operationsabsichten Bescheid wissen konnte. Noch bevor die 
deutschen Kommandeure an der Front ihre Befehle durchgeschaltet 
bekamen, hatten die Sowjets sie bereits mitgelesen. So wird auch ver- 
ständlich, warum die Sowjets oft völlig hilflos reagierten, wenn die 
Truppenkommandeure vor Ort wichtige Entscheidungen trafen, über 
die das Führerhauptquartier nicht Bescheid wußte. Dann fehlten die 
Verratsmeldungen! 


Warum wurden die Fernmeldeverbindungen der Abwehr im 
Führerhauptquartier Winniza nie unterbrochen? 


Eine der vielen Merkwürdigkeiten um das ehemalige Führerhauptquar- 
tierin Winniza (Ukraine) ist, daß die Femmeldeverbindungen des Funk- 
meldekopfes der Abwehr nie durch Partisanen unterbrochen wurden. 
Der Funkmeldekopf der deutschen Abwehr befand sich in einem Schloß 
in der Nähe des Führerhauptquartiers. Seine Fernmeldeverbindungen 
in Form eines armdicken Kabels wurden aber von russischen Partisa- 
nen nie gekappt, obwohl die in der Nähe verlaufenden Drehkreuzach- 
sen der Luft- und Heeresnachrichtentruppen regelmäßig zerstört wur- 
den.? 

Zufall war dies wohl nicht! Es gibt deshalb nur die Möglichkeiten, 
daß diese wichtige Funkverbindung von der sowjetischen Funkauf- 
klärung erfolgreich überwacht und ihre Inhalte mitgelesen wurden oder 
daß das beständige Funktionieren der Nachrichtenverbindungen der 
deutschen Abwehr für die russische Kriegführung wichtig war, damit 
die Verrats- und Sabotagehandlungen der alliierten Helfer im Führer- 
hauptquartier ungestört und zeitnah ablaufen konnten. 
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»Dauerndes eklatantes Versagen« oder: Wäre Admiral Canaris im 
Juli 1941 beinahe aufgeflogen? 


Die Erkenntnis, daß sein Nachrichtendienst versagt hatte, dämmerte 
HiTLer schon im Juli 1941. LaHousen, einer der Abteilungschefs von 
Admiral Canarıs, bemerkte: »CAnarıs, der vom Führerhauptquartier 
zurückgekommen ist, berichtet, daß die Stimmung dort sehr nervös 
sei, da der russische Feldzug - wie sich immer mehr herausstellte - 
nicht nach »den Spielregeln« ablaufe. Die Anzeichen mehrten sich, daß 
der Krieg nicht, wie erwartet, den inneren Zusammenbruch, sondern 
die Stärkung des Bolschewismus brächte. Es seien Versuche im Gange, 
die Abwehr als den Schuldigen herauszustellen, in dem Sinne, daß 
nunmehr behauptet wird, man sei über Stärke und Kampfkraft der 
russischen Armee nicht entsprechend unterrichtet worden. So soll der 
Führer geäußert haben, wenn er von der Erkenntnis der überschweren 
russischen Kampfwagen gewußt hätte, wäre der Krieg nicht geführt 
worden.« 

Hıtzer erklärte dazu HımMLER gegenüber: »Die Abwehr legt mir im- 
mer ein Sammelsurium von Einzelmeldungen vor und überläßt es mir, 
das auszusuchen, was mir paßt. Man muß den Leuten eine bessere 
Arbeitsweise beibringen.«!? 

Schon im Februar 1941, also noch lange vor Beginn des Ostfeldzugs, 
äußerte der damalige SS-Geheimdienstchef HEyDrIcH gegenüber sei- 
nem Kollegen SCHELLENBERG: »Für CAnaRıs ist das ein schlechtes Zei- 
chen. Man muß feststellen, daß seine Aufgabe als Leiter des militäri- 
schen Geheimdienstes sehr stark mit Kritik ??ausgeführt ist. Man kann 
noch mehr sagen: Ich bin mir fast sicher, daß CAanarıs das Angriffsda- 
tum des Westfeldzugs vom 10. Mai 1940 an die Engländer und Franzo- 
sen verraten hat. Erinnern Sie sich noch an die undichte Stelle im Vati- 
kan? Sie werden mir sagen, daß das keine Rolle gespielt hat und daß 
wir trotzdem die französische Armee vernichtet und die englische vom 
Festland verjagt haben. Und doch handelte es sich dabei um einen Ver- 
ratsfall.« Auf die Frage SCHELLENBERGS, warum man nicht dann gleich 
handle, meinte HEyYDRICH: »Nicht gleich. Ich warte lieber ab und samm- 
le noch mehr Unterlagen. Der Tag wird kommen, an dem CAnaRıs für 
alles, was er dem Regime an Schaden zugefügt, seine Strafe erhalten 
wird.«* ? 

Bis heute ist es ein Rätsel, warum die SS-Führer HiMMLER und HEYD- 
riIcH Admiral Canarıs so lange schonten. So wußten HiMMLER, HEYD- 
RICH und SCHELLENBERG längst viel mehr über die regimefeindlichen Be- 
strebungen und Vorgänge in der Abwehr, als sie sagten. 
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Die drei hohen SS-Führer spielten miteinander nicht mit offenen 
Karten, und das ist der Grund, weshalb Canarıs und seine Freunde 
lange verschont blieben. 

Von 1939 bis 1944 gelangten die Spitzen der Abwehr in den Besitz 
höchst wichtiger Nachrichten und machten wenig daraus! 

Admiral Canarıs war ein treuer Freund der Engländer, aber ein er- 
bitterter Gegner STALINS. Er sah CHurcHiLL 1938 und traf seinen engli- 
schen Gegenspieler Stuart MEnzıes mindestens einmal während des 
Krieges in Spanien." 

Im Gefängnis verriet er seinem Vertrauten Graf SoLTtıkow: »Hätte 
Deutschland je mit England Frieden schließen wollen, hätte es einer 
Organisation bedurft, der London vertraute. Nur die Abwehr hätte als 
ein derartiges Instrument agieren können.« 

Rußland wurde von Canarıs dennoch indirekt mit Geheimmaterial 
aus Deutschland versorgt. Die Nachrichten, die Canarıs an den briti- 
schen Geheimdienst übermittelte, gingen nach Auswertung durch den 
Doppelagenten Kim PhıLsy direkt nach Moskau. Dies nahm Canarısin 
Kauf, denn er wußte über die Durchdringung des englischen Geheim- 
dienstes SIS durch die Sowjets Bescheid, während er kofferweise Ge- 
heimmaterial an die Westalliierten übergab. Schon unmittelbar vor 
Kriegsausbruch vertraute der deutsche Geheimdienstchef seinem Mit- 
arbeiter LAHOUSEN an: »Wenn eine Niederlage für Deutschland ein gro- 
ßes Unglück wäre, dann wäre ein deutscher Sieg eine noch viel größere 
“ Katastrophe.« 

Nun wird auch erklärlich, warum so viele Aktionen des deutschen 
Geheimdienstes während des Krieges scheiterten. Mit den gefangenen 
Agenten wurde meist kurzer Prozeß gemacht. 
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HEYDRricH hatte dann im Winter und Frühjahr 1942 genug Material 
über die Verfehlungen der Abwehr-Führung beisammen, um der Ca- 
NARIS-Organisation ein Ende zu bereiten. Damit allerdings bestand die 
Gefahr, daß die 3000 Agentinnen und Agenten der Abwehr der SS ein- 
verleibt werden würden. Von ihnen wußten aber wohl nur die wenig- 
sten, daß sie für Verschwörer arbeiteten. 

Doch wieder wurde CanaRrss gerettet, alsSS-Obergruppenführer HEy- 
DRICH in Prag einem Attentat eines eigens mit dem Fallschirm aus Eng- 
land abgesetzten Agentenkommandos zum Opfer fiel. Canarıs soll 
selbst der Auftraggeber des Anschlags gewesen sein. Oberst Frantisek 
MOoRAVETZ, Chef der tschechischen Exil-Geheimdienstabteilung teilte 
dazu später mit, daß der Anschlag auf HeyoricH auf Wunsch des briti- 
schen Geheimdienstes erfolgt sei: »Man hat mir gesagt, der Grund sei 
darin zu suchen, daß HEyorich besonders wichtigenbritischen Agenten 
auf der Spur gewesen sei.«! 

Die »unerklärlichen« Verratsfälle gingen weiter. Admiral CAnaRrıs 
versuchte dann beim Prozeß gegen die Agentengruppe »Rote Kapelle« 
Ende 1942 dieser die Schuld in die Schuhe zu schieben, indem er aus- 
sagte, daß durch die »Rote Kapelle« »etwa 100000 Soldaten der deut- . 
schen Wehrmacht durch diesen Verrat verlorengegangen« seien. 

Erst 1944 erkannte die deutsche Führung die Wahrheit über die 
Abwehr als den »Nachrichtendienst, der teilweise für den Gegner ar- 
beitete« (General Jopr). Seinem Architekten GiIEsLER vertraute HITLER 
im Herbst 1944 an: »Es war ein dauerndes eklatantes Versagen - so 
jedenfalls scheint es. Das zwang mich zum Eingreifen und zur Ablö- 
sung von CAnarıs. Aber nach dem 20. Juli wurde es richtig klar: Es war 
nicht nur Versagen, es waren bewußte Falschmeldungen, es war nicht 
nur Unvermögen, es war Sabotage, es war Verrat, übelster gemeiner 
Verrat, unglaublich, daß so etwas überhaupt möglich ist... ich weiß 
nicht, wie viele Soldaten diesem Verrat zum Opfer fielen.«? 


Wurde das Führerhauptquartier »‚Werwolf: 
künstlich radioaktiv verseucht? 


Vom 20. Juni bis 16. Juli 1942 wurde das Führerhauptquartier aus Ost- 
preußen in die Anlage Eichenhain (»Werwolf«) zwischen Winniza und 
Shitomir verlegt. Auf diese Weise konnte HiTLer die Sommeroffensive 
1942 in den Kaukasus und nach Stalingrad aus größerer Nähe verfol- 
gen und kontrollieren. 

Die Wahl war auf das Waldstück nördlich von Winniza gefallen, 
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weil dort eine größere Leitungsspinne vorhanden war, so daß eine ra- 
sche technische Anbindung des Führerhauptquartiers an das Wehr- 
machtmeldenetz möglich wurde.! ? 

Gebaut wurde »Werwolf: vom November 1941 bis Dezember 1942. 
Bis zu 1000 Angehörige der Organisation Todt und 8000russischeHilfs- 
kräfte arbeiteten an der Anlage. 

Moderne ukrainische Autoren sprechen hier von einem düsteren 
Geheimnis. Für sie steht fest, daß diese Hilfskräfte zusammen mit den 
deutschen OT-Angehörigen später erschossen worden seien. Das Flug- 
zeug mit »ausländischen« (deutschen) Spezialisten der Bauaufsicht und 
Planung von Winniza habe man in die Luft gesprengt. Beim Errichten 
anderer Führerhauptquartiere seien keine solchen strikten Geheimhal- 
tungsmaßnahmen getroffen worden.’ 

Ein schwerer Vorwurf, der merkwürdigerweise auch in der »Wider- 
standsliteratur« nirgends auftaucht. Gibt es dafür Gründe? 

Wenn dies stimmen sollte, muß jemand in Zusammenhang mit Hit- 
lers Hauptquartier »Werwolf« ganz viel zu verbergen gehabt haben. 
Zumindest zum Flugzeugabsturz der Bauaufsicht konnte der Autor 
Anhaltspunkte ermitteln. 

Nach seiner Fertigstellung machte »Werwolf« einen weitaus freund- 
licheren Eindruck als das Führerhauptquartier »Wolfsschanze« in Ost- 
preußen. 

Die Anlage wurde nach modernsten Gesichtspunkten gebaut, ein- 
“ schließlich des Kanalnetzes einer biologischen Kläranlage, die nur ge- 
reinigte Abwässer in den Fluß Bug entließ. Dafür wurde eine Kanallei- 
tung von 8 km Länge mit den erforderlichen Kontrollschächten gebaut. 
Bei den Bauten des Führerhauptquartiers »Werwolf« handelte es sich 
um rustikale Blockhäuser, Baracken und Schutzbunker. Auch hier 
wollte man biologisch bauen. HıtLer hatte dazu die Auflage erlassen, 
daß aus Gesundheitsgründen nur rohes Holz, ohne Beizung, zu ver- 
wenden sei. Trotzdem war Hitler mit der Unterkunft unzufrieden und 
klagte immer wieder über starke Kopfschmerzen, solange er im Haupt- 
quartier »Werwolf« war. 

Auch an Sicherheitsgesichtspunkte wurde gedacht, so wies »Wer- 
wolf« die stärkste Verbunkerung aller Führerhauptquartiere auf. 4,5 m 
dicke Bunkerdecken hätten auch Direkttreffer mit den im Jahre 1942/ 
43 üblichen Bomben heil überstanden. 

Außer dem Führerhauptquartier »Wolfsschanze« gab es keine Füh- 
rungsanlage, in der sich HıtLer länger aufgehalten hatte. Am 27. Au- 
gust 1943betrater zum letzten Mal die Anlage. Schließlich wurde »Wer- 
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»Werwolf: — das strahlende Führerhauptquartier in Winniza (Ukraine). 

Wurden hier von der Abwehr des Admiral Canarıs radioaktive Stoffe wie Radium in Hırıers Blockhaus ein- 
gebaut? Noch heute ist dort eine überhöhte Radioaktivität meßbar. (Zeichnung verändert nach Adam Hook) 
Neil Short, The Führer’s Hauptquartier, Osprey, Botley 2010, 5. 25. 


wolf« am 28. Dezember 1943 auf Anordnung von HitLer beim Heran- 
nahen der Roten Armee gesprengt. 

Heute sind die Teile der Bunkeranlage »Werwolf« verstreut auf ei- 
nem Gebiet von rund 8 km außerhalb von Winniza zu finden. 

Die einheimische Bevölkerung weiß von der damaligen Anlage sehr 
wenig. Moderne russische Forscher haben aber festgestellt, daß die ra- 
dioaktive Strahlungsintensität des Geländes, auf dem sich die Anlage 
»Werwolf«befand, 500mal höher liegt als dienormalen zulässigen Strah- 
lenwerte. 

Außerdem werden in Rußland Erkenntnisse angeführt, denen zu- 
folge die sichtbare schnelle Alterung Adolf HırLers ab Ende 1942 auf- 
grund der hohen radioaktiven Strahlungsintensität in Werwolf begrün- 
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det sei. Der Führer habe sich wahrscheinlich einer damals nicht beach- 
teten Gefahr ausgesetzt. Oder war es ganz anders? 

Es entsteht deshalb die interessante Überlegung, ob die festgestellte 
radioaktive Strahlung in »Werwolf« nur von natürlichen Quellen her- 
rührt oder ob essich um ein gezieltes Attentatgegen HırLer mit radioak- 
tiven Stoffen handelte. Es sei daran erinnert, daß HırLer über beständige 
Kopfschmerzen und Übellaunigkeit während seines Aufenthalts in Win- 
niza klagte. Dies sind auch Symptome einer Strahlenvergiftung. Viele 
der engsten Vertrauten HırLers bemerkten auch, daß sich der Führer 
während seiner Aufenthalte in Winniza grundsätzlich anders benahm 
als sonst. 

Interessanterweise sind diese Symptome eines mutmaßlichen Strah- 
lenschadens aber nur bei HırLer und nicht von den anderen Bewoh- 
nern von »Werwolf« bekannt geworden. Ist also HırLers Unterkunft, in 
die er sich nach Streit mit den Militärs oft lange zurückzog, »speziell« 
mit radioaktiven Stoffen behandelt worden? 

So wissen wir, daß Admiral Wilhelm CAnarıs sich mit dem ehemali- 
gen Chef der Abwehr II Erwin LAHousen im Sommer 1942 in Winniza 
aufhielt.' Ein Einzelfall wäre das nicht, denn zusammen mit LAHOUSEN 
brachte CAnarıs später auch englischen Sprengstoff persönlich nach 
Smolensk für einen geplanten Anschlag gegen HırLer am 13. März 1943. 
Die tödliche Wirkungradioaktiver Stoffe war damals vielen unbekannt, 
nicht aber der Führung der Abwehr. Admiral CAnaris hatte genaue 
“ Kenntnisse über das deutsche Atomwaffenprogramm und über die von 
ihm befehligte Abwehr engste Kontakte zu den Atomwissenschaftlern 
des Kaiser Wilhelm-Instituts in Berlin sowie zum französischen Radi- 
umforscher JOLIOT-CuriE. Der deutsche Physiker Wolfgang GERTNER 
überwachte und beschützte JoLIOT-Curies Radiumforschungen im Auf- 
trag der Abwehr.’ Man hätte also Wissen, Personal ud Material für ein 
solches Attentat gehabt. 

Daß sich Canarıss in Winniza merkwürdig verhielt, ist nachgewie- 
sen. So berichtete Pıcker in seinen Tischgesprächen, er habe zum ersten 
Mal erlebt, »daß eine Tischeinladung Hitlers von einem Militär - dem 
Spionagechef Admiral Wilhelm CAnarıs - abgelehnt wurde«.* Gab es 
da etwas im Raum, was der Admiral fürchtete? 

Sollte es ukrainischen Wissenschaftlern irgendwann gelingen, den 
Nachweis darüber zu führen, daß die ungewöhnlich hohe radioaktive 
Strahlung in Winniza auf nicht natürlichen Quellen beruht, läge hier 
ein Fall vor, ähnlich der vermuteten Arsenvergiftung Kaiser NAPOLE- 
ons durch die Engländer auf St. Helena. 
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10. Kapitel 


Das »>Sommerwunder 1942: 


Deutschlands zweite Chance auf einen Sieg — 
und warum daraus wieder nichts wurde 








10 A: Offensive unter einem schlechten Stern? 


Die Sicherung der Ausgangsbasis und verhinderte Flanken- 
bereinigung - welche Rolle spielte Verrat beim Kampf um 
Sewastopol und Leningrad? 


Sommer 1942: Rußland muß zum zweiten Mal gerettet werden 


Anders als heute in der Öffentlichkeit wahrgenommen wird, stand 
Rußland im Sommer 1942 praktisch erneut vor dem Zusammenbruch. 
Ebenso wie die Deutschen hatten die Russen fürchterliche Verluste 
seit Dezember 1941 erlitten. Nur - ihre waren 10- bis 20mal höher. Die 
Wirtschaftskraft der Sowjetunion war gegenüber dem Vorjahr drama- 
tisch gesunken, ein Drittel des Eisenbahnnetzes lag in deutsch besetz- 
tem Gebiet. Die Produktion der Schwerindustrie war mit dem Verlust 
des Donbas-Industriereviers um 75 Prozent zurückgegangen. Die so- 
wjetischen Kornkammern hielten die Deutschen besetzt. Hinzu kam die 
zunehmende starke Demoralisierung der russischen Soldaten. 

Als dann der deutsche Angriff »>Operation Blau«< am 28. Juli 1942 
begann, befanden sich die sowjetischen Streitkräfte in einer ähnlichen 
Lage wie im Juni des Vorjahres - nur daß auch ihre Kräfte deutlich 
zurückgegangen waren. Binnen weniger Wochen zeigten sich deutli- 
che Anzeichen der Demoralisierung bei den Rotarmisten. Als am 23. 
. Juli 1942 die Stadt Rostow an der Donmündung von der Wehrmacht 
erobert wurde, verteidigten sie nur wenige NKWD-Truppen, da die 
reguläre Armee kopflos floh. Jede Disziplin brach zusammen, ganze 
Einheiten ließen Waffen und Gerät einfach liegen. Dies hatte es seit 
Kriegsbeginn so nicht gegeben. 

Beobachter in Moskau erkannten, wie die Bevölkerung der Stadt 
erneut von Panik erfaßt wurde, auch wenn sie nicht so groß war wie 
im Oktober 1941. Ein Verlust der Ölquellen im Kaukasus wie der Stadt 
Stalingrad würde für StaLıns Herrschaft wohl das Ende bedeuten. Dies 
war klar. Die Fernmeldeverbindungen brachen zusammen, so daß die 
sowjetischen Befehlshaber kaum noch Einfluß auf die Kampfhandlun- 
gen an der Front nehmen konnten. 

Für die Deutschen begann der Großangriff erfolgversprechend. Die 
Heeresgruppe B überschritt den Don, und am 23. August 1942 waren 
die deutschen Truppen nördlich von Stalingrad bis zur Wolga vorgesto- 
ßen und hatten die Randbezirke der Stadt erreicht. 

In HırLers Hauptquartier Winniza in der Ukraine herrschte, so ein 
Augenzeuge, Überschwang. 








Stauın (hier im Winter 
1941/42) war von An- 
fang bestrebt, die 
Deutsche Wehrmacht 
zu kriminalisieren. Am 
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1941 erließ er den Be- 
fehl, alle in Gefangen- 
schaft geratenen deut- 
schen Soldaten sofort 
zu erschießen. 
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Wieder einmal sah es so aus, als würde STALı vor einer Katastrophe 
stehen. Schon am 28. Juli 1942 hatte Starın eine in der Nachkriegszeit 
jahrzehntelang verheimlichte Maßnahme getroffen, um den Zusam- 
menbruch von Disziplin und Ordnung in der Roten Armee zu verhin- 
dern. Er ließ den berühmten Befehl Nr. 227: Neshagunasad! erlassen, 
was auf Deutsch soviel wie »keinen Schritt zurück« hieß. Beharrlich, bis 
zum letzten Blutstropfen, mußte, so STALIN, jede Stellung, jeder Meter 
sowjetischen Bodens verteidigt werden, mußte an jedes Fleckchen Erde 
geklammert und es bis zur letzten Möglichkeit gehalten werden! Alle, 
die dem Befehl Nr. 227 nicht folgten, wurden ohne Umstände sofort 
hingerichtet oder landeten in den Strafbataillonen. Neueste russische 
Schätzungen geben die Zahl der Soldaten, die während des Krieges 
auf seiten der Roten Armee zur Erschießung verurteilt wurden, mit 
158000 an. 

Aus regulären Truppen wurden die sogenannten Abriegelungsein- 
heiten gebildet, die zurückgehende Truppen mit Maschinengewehr- 
feuer wieder nach vorn trieben. 

Viele führen deshalb an, im Sommer 1942 habe die Sowjetunion ge- 
kämpft, weil sie zum Kampf gezwungen worden sei. Die Furcht vor . 
dem NKWD, die unter der Zivilbevölkerung für Ordnung sorgen soll- 
te, hatte nun ihr Gegenstück bei der kämpfenden Truppe. 

STALIN hatte aber nicht nur seine Abriegelungseinheiten, um die Si- 
tuation im Sommer 1942 wieder in den Griff zu bekommen, sondern er 
besaß auch die Verbündeten Amerika und England, die ihm damals 
keine »Zweite Front« zur Entlastung bieten konnten oder wollten, die 
aber sowjetische Wirtschaft und Armee mit unglaublichen Material- 
und Waffenlieferungen vor dem Zusammenbruch bewahrten. 

In der größten Not kamen ihm aber vor allem merkwürdige Um- 
stände und Fehlleistungen auf deutscher Seite zu Hilfe. 

Richard Overy schrieb denn auch in seiner bekannten Geschichte 
über Rußlands Krieg: »Wie die Rote Armee in Stalingrad durchhielt, 
läßt sich militärisch gesehen nicht erklären.« 


So wurde die deutsche Sommeroffensive 1942 verraten 


HiTLer hatte schon in seiner Führerweisung vom 11. November 1941 
die Absicht zum Ausdruck gebracht, eine Offensive in Richtung auf 
den Kaukasus zu geeigneter Zeit zu beginnen. Dieser Plan wurde be- 
reits am 14. November 1941 durch ein Telegramm der »Roten Kapelle« 
an die Russen verraten. Danach sollte der Aufmarsch bis zum 1. Mai 
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1942 beendet sein. Die Offensivabsicht HırLers machte auch Ende No- 
vember die Runde in den Salons der Berliner Verschwörer. Es war also 
kein Wunder, daß die Russen rechtzeitig ihre Vorbereitungen gegen 
diese Offensive treffen konnten. 

Am 5. April 1942 wurde von Hitrer die endgültige Weisung Nr. 41 
für die kommende Kaukasusoffensive erlassen. Es dauerte aber nicht 
einmal 24 Stunden, bis aus dem Kreise von General FELLGIiEBEL alle Ein- 
zelheiten dieser Weisung ihren Weg über Funk nach Moskau fanden. 
Schon wenige Tage später pfiffen es die Spatzen in den Weltstädten 
von den Dächern, daß Deutschland im Frühjahr im Süden Rußlands 
angreifen werde.'* 

Dies war noch nicht alles. Im Sommer 1941 waren zwei ehemalige 
polnische Offiziere, der Kapitän Arzyszewskı und der Leutnant MEYER, 
südlich von Warschau von einem sowjetischen Flugzeug mit dem Fall- 
schirm abgesetzt worden. Ein Sendegerät und 2500 Dollar waren im 
Gepäck der Polen, die, anders als ihre Kameraden, zur Zusammenar- 
beit mit den Sowjets bereit waren und nicht wie diese 1940 in Katyn 
hingerichtet wurden. Den beiden Agenten war es dann mit Hilfe eini- 
ger Mitarbeiter gelungen, völlige Klarheit über Umfang und Einzel- 
heiten bezüglich der bei Charkow angesammelten deutschen Truppen 
zu sammeln. Als im Sommer 1942 in Warschaus Vorort Otwok nach 
langem Suchen der Agentensender der Polen ausgehoben werden konn- 
te, gelang es, 538 gesendete Funksprüche mit Hilfe des ebenfalls er- 
“ beuteten Codes zu entziffern. 

Tag und Nacht wurde an der Lösung der Sprüche gearbeitet, und 
als man die Grundchiffre entziffert hatte, konnten Aufschlüsselung und 
Übersetzung der Sendungen beginnen. Alle Funksprüche trugen die 
Unterschrift »Arco«. Nach Entzifferung war klar, daß den beiden pol- 
nischen Agenten ein komplettes Bild des deutschen Aufmarsches für 
die Sommeroffensive 1942 gelungen war. Aber nicht nur der Auf- 
marsch, auch Zielsetzungen, Einsatzplanungen und die Transporte von 
Korps und Divisionen waren genau und richtig verzeichnet. Der Ge- 
neralstab Staums hatte es nun leicht, die Schwerpunkte der kommen- 
den deutschen Offensive allein aus den Informationen dieser beiden 
polnischen Funkagenten zu erkennen. 

Die deutschen Abwehrspezialisten verglichen das gesamte Funk- 
spruchmaterial von »Arco« mit den Funksprüchen, die von den Sen- 
dern der »Roten Kapelle« und der »Roten Dreic in der fraglichen Zeit 
nach Moskau abgesendet worden waren. Man fand heraus, daß sich 
ein derartiges Zusammenspiel ereignet hatte, wie es vollkommener 
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kaum erdacht werden konnte. Alles, was Arco nicht liefern konnte, 
lieferten entweder die Sender der »Roten Kapelle« (Berlin und Brüssel) 
oder die ‚Roten Drei« (Schweiz). Alles, was die Agenten Rapo (Schweiz) 
oder Kent und GiLßERT (Rote Kapelle) nach Moskau sendeten, bestätigte 
sich durch die Meldungen aus Otwok, soweit es sich auf die deutsche 
Sommeroffensive 1942 bezog. Die Steuerung dieser drei Sendergrup- 
pen war derartig minutiös, daß die deutschen Abwehrspezialisten mit 
fassungslosem Staunen vor der Karte standen, auf dem sie alle nach 
Moskau gegangenen Informationen vermerkt hatten. 

Was erfuhr nun das deutsche Oberkommando aufgrund dieser alar- 
mierenden Feststellungen? Eilten die Experten mit dem gefundenen 
Material zum Führerhauptquartier, um HıtLer und dem Oberkomman- 
do Bericht zu erstatten und zu warnen? Weit gefehlt! 

So kam der Abschlußbericht der deutschen Funkabwehr, die den 
Arco-Ring in Warschau geknackt hatte, nie unter die Augen Adolf Hır- 
LERS. Der zuständige Chef der Wehrmacht-Nachrichtenverbindungen 
im Führerhauptquartier, General Erich FELLGiEBEL, gab der Funkabwehr, 
die ihm unterstand, den Bericht zurück mit der Begründung, er sei zu 
lang, um ihn dem Führer vorzulegen. Als man daraufhin eine verkürzte . 
Fassung einreichte, wurde sie als »zu alarmierend« bezeichnet. Die 
Vorlage würde, so FELLGIEBEL, den Führer nur aufregen. 
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Die Sowjets zogen aber mit 
atemberaubender Schnelligkeit 
ihre Schlußfolgerungen aus den 
eingehenden Agentenmeldun- 
gen. Am 18. Mai wolltevon Bock 
bei Charkow das Vorspiel zur 
‚Operation Blau« starten. Es hieß 
»Fridericus« - und fand nie statt. 
Für die Hast, mit der die Rus- 
sen den Deutschen zuvorka- 
men, spricht, daßdierussischen 
 Trupps schlecht auf den Angriff 
f vorbereitet und teilweise noch 
gar nicht vollständig verfügbar 
waren. Schon am 12. Mai 1942 
griffen die Armeen TIMOSCHEN- 
Kos die Heeresgruppe von Bock 
an. Die deutschen Bereitstellun- 
© gen für die Offensive wurden 
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gesprengt. Die Sowjets versuch- 
ten, alles zu vernichten, was sie 
antrafen. Bis zum 20. Mai 1942 
hatten siebereits450 Panzer ver- 
loren, aber noch immer rasten 
ihre Panzerbrigaden im Ein- 
bruchsraum herum und zerstör- 
ten, was überhaupt zerstörbar 
war. Fünf Tagespäter waren die 
drei sowjetischen Armeen Timo- 
SCHENKOS eingekesselt. Immer 
wieder versuchten sie durchzu- 
brechen, was dazu führte, daß 
immer mehr deutsche Truppen 
eingesetzt werden mußten, um 
die Umklammerung aufrecht- 
zuerhalten - dazu auch Trup- 
pen, die für die große Sommer- 
offensive vorgesehen waren. Als 
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am 30. Mai 1942 die Schlacht zu Ende war, hatten die Russen 1508 Pan- 
zer und über 3159 Geschütze verloren. Sechs sowjetische Armeen waren 
zerschlagen, 409000 sowjetische Soldaten gingen in Gefangenschaft. 

Obwohl dies nach außen als ein beachtlicher deutscher Sieg aussah, 
“ hatte TIMOSCHENKO sein strategisches Ziel erreicht: Die deutsche Som- 
meroffensive gegen den Kaukasus konnte nicht termingerecht begon- 
nen werden. Zu sehr hatte TiMOSCHENKO die deutschen Bereitstellun- 
gen durcheinander gewürfelt. Statt, wie ursprünglich vorgesehen, am 
25. Mai 1942, begannen die deutschen Armeen erst am 4. Juli, sechs 
Wochen später, ihren Vormarsch. 

Allerdings hatten die Sowjets auf die Meldungen ihrer Agenten hin 
sich die Sache bei Charkow zu leicht vorgestellt und so sechs Armeen 
verloren. Beinahe wäre ihnen aber ihr gewaltiges Vorhaben gelungen. 
Feldmarschall von Bock trug sich bereits mit dem Gedanken, die Räu- 
mung von Charkow zu befehlen. Im letzten Augenblick flog HiTLer 
selbst an die Front ins Hauptquartier der Heeresgruppe und bewog 
den Verteidiger von Charkow, General PAuLus, auszuharren, bis es den 
deutschen Truppen möglich war, den Kessel zu schließen. So hatte Hır- 
LER durch sein Eingreifen in letzter Minute die sichere Niederlage in 
einen großen Sieg der deutschen Truppen verwandelt. 240000 russi- 
sche Gefangene gingen nach Westen in deutsche Lager. 


Die Schlacht von Char- 
kow (17.-28. Mai 
1942). Deutsche Infan- 
teristen kämpfen sich 
von Haus zu Haus vor- 
wärts. 
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Die unerwartete Niederlage TimoschEnkos stellte das Vertrauen der 
Russen zu ihren Agenten auf eine arge Probe. In der Nachkriegszeit 
wurde der ehemalige Agent Alexander FooTE von seinem Direktor in 
Moskau scharf gerügt, daß die Meldungen über deutsche Truppen- 
Dislokationen an der Ostfront »uns vierhunderttausend Mann bei Char- 
kow gekostet hätten und dazu geführt hätten, daß die Deutschen Sta- 
lingrad erreichten«. Beinahe nahmen die Russen danach an, daß der 
Spruch, der TIMOSCHENKO in die Falle geführt habe, von Doppelagenten 
kam, die im Dienst der deutschen Abwehr arbeiteten. 

Tatsächlich reichte die Verschiebung von fast sechs Wochen aus, um 
den deutschen Mißerfolg im Süden der Ostfront auszulösen. Stalin- 
grad hätte bei rechtzeitigem Offensivbeginn spätestens im September 
1942 eingenommen werden können. Danach wären die Deutschen in 
die Lage versetzt worden, die Kaukasusfront durch die freiwerdenden 
Truppen aus Stalingrad so zu verstärken, daß der Durchbruch dort 
auch problemlos möglich gewesen wäre. 

Kaum war nach dieser Verzögerung die Bereitstellung der deutschen 
Truppen für die Hauptoffensive des Sommers 1942 beendet, da ereig- 
nete sich ein neuer »Unglücksfall« ähnlich dem »Fall von Mechelen« im . 
Frühjahr 1940. Am 18. Juni 1942, also nur vierzehn Tage vor dem Be- 
ginn der Offensive, war der erste Generalstabsoffizier der 23. Panzer- 
division befehlswidrig mit seinem Flieger »Storch< zu einer Nachbar- 
division geflogen, um mit deren Kommandeur die geheimen Befehle 
zu besprechen. Dabei geriet er unter ungeklärten Umständen über die 
russische Front und wurde abgeschossen oder mußte notlanden. Als 
ein deutscher Stoßtrupp sein Flugzeugwrack später im Niemandsland 
fand, war es völlig ausgeplündert. Ob es sich bei den zwei dort vergra- 
benen Leichen um den Generalstabsoffizier Major REICHEL und seinen 
Piloten gehandelt hat, ist bis heute unbekannt. Auf jeden Fall kam STA- 
Lin so in den Besitz genauer Unterlagen darüber, wie die deutsche kom- 
mende Offensive nach Osten und Südosten geführt werden sollte. Alle 
Einzelheiten über die Bereitstellung und die Gliederung der Truppe 
waren auf dem neuesten Stand und den Russen wie auf einem Silber- 
tablett geliefert worden. Ein Kurierflugzeug brachte die erbeuteten Pa- 
piere nach Moskau. Am nächsten Tag lagen sie StaLın auf dem Tisch." 
Hier tobte, als ihm dies gemeldet wurde, aber da die Offensive so nahe 
bevorstand, schien es der deutschen Führung nicht mehr möglich, Um- 
gruppierungen vorzunehmen und die Vorbereitungen umzustoßen.? 

Durch all dies hatte die sowjetische Führung einen unbezahlbaren 
Einblick in die Dinge gewonnen, die auf sie zukamen. Deutschland 
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stand nun vor der unerfreulichen Wahl, entweder auf die Operationen 
im Süden der Sowjetunion zu verzichten oder sie, wie geplant, ohne 
den so wichtigen Faktor der Überraschung durchzuführen. 

Otto PünTter, der als Agent unter dem Decknamen »Pakbo« Chef ei- 
ner russischen Funkgruppe in der Schweiz war, schrieb, daß die deut- 
schen Pläne in allen Einzelheiten von Rudolf RössLer schon im Früh- 
jahr 1942 an »Rapo<« gemeldet wurden: »Durch die Chiffrierarbeiterhielt 
ich weitgehend Kenntnis und muß immer wieder über die Genauig- 


keit von RössLers Informationen staunen.« Als die Sommeroffensive HK 


1942 von den Deutschen ausgelöst wurde, waren die Russen nicht nur 
über die Stoßrichtung Kaukasus-Wolga unterrichtet, sondern auch über 


den Bestand der angreifenden Armeegruppen, ihre Kommandos und | 


ihre Ausrüstung. Diese vollständigen Kenntnisse erlaubten den Rus- 
sen, ihre Gegenaktionen genau zu planen und durchzuführen. Den- 
noch wird heute immer noch behauptet, STALIN wäre sich über die deut- 
schen Absichten unschlüssig gewesen und hätte seine Reserven vor 
Moskau konzentriert.! 

Voller Frustration mußten die Deutschen dann entdecken, wie gut 
die Sowjets unterrichtet waren. Am 29. August 1942 hatten Einheiten 
der 24. deutschen Panzerdivision den Gefechtsstand der 138. sowjeti- 
schen Schützendivision erobert. Unter den einem russischen Major 
abgenommenen Papieren befand sich auch ein Informationsblatt des 
LXI. Sibirischen Gardekorps. Obwohl das Blatt zu zwei Dritteln zer- 
stört war, konnte man als Datum den 9. Juni 1942 erkennen. Als zur 6. 
deutschen Armee gehörend waren darauf die Divisionen 44, 76, 295, 
305, 384 und 389 angegeben. Da die 389. Division unter der 44. Infante- 
riedivision stand, war anzunehmen, daß die erste Reihe weitere Anga- 
ben von mindestens zehn Divisionen enthalten hatte. 


Von Anfang an mit falschen Karten gespielt? 
Die Fehlbeurteilung der Feindlage 


Um den Fehlschlag der deutschen Offensive des Jahres 1942 im Südteil 
der Ostfront besser verstehen zu können, muß darauf verwiesen wer- 
den, daß HırLer und das Oberkommando der Wehrmacht ihre Entschei- 
dungen aufgrund der Lagemeldungen des Oberkommandos des Hee- 
res (OKH), insbesondere seiner Abteilung »Fremde Heere Ost, trafen.?? 

Seit Frühjahr 1942 führte diese Abteilung der Oberst im Generalstab 
und spätere Generalmajor Reinhard GEHLEN. GEHLEN war vorher Adju- 
tant von Generalstabschef HALDER gewesen und schon im November 
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Die Entscheidungen 
des Oberkommandos 
der Wehrmacht beruh- 
ten auf den (verzerrten) 
Lagemeldungen des 
Oberkommandos des 
Heeres (OKH). Am 1. 
Juni 1942 besuchte 
HirLer das Hauptquar- 
tier der »Heeresgruppe 
Süd: in Poltawa. Dort 


wurde der Plan Blau« 
im einzelnen erörtert. 
Halb rechts: General 
PauLus im Gespräch mit 
Keıter; links: Weıchs, 
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1940 als Gruppenleiter Ost aufs engste mit der Vorbereitung und dem 
Führen der Anfangsschlachten von ‚Unternehmen Barbarossa« beschäf- 
tigt. Tatsächlich verfing sich Oberst GEHLEN anders, als es heute in der 
veröffentlichten Meinung dargestellt wird, von Anfang an in Wider- _ 
sprüchen und Fehlern. 

So schätzte er Anfang Juni 1942 ein, daß es dem russischen Gegner 
kaum mehr gelingen werde, ein zweites Mal eine so starke Streitmacht 
wie im vergangenen Winter aufzubieten. Zwar lag die von GEHLEN Ende 
Mai geschätzte Stärke des Gegners an der gesamten Front und in Re- 
serve mit 4,7 Millionen Mann nur geringfügig unter dem tatsächlichen 
Stand von 5,1 Millionen, andererseits wollten GEHLEN und sein Stell- 
vertreter Oberst i. G. VON DER ROENNE keine Kenntnis der in Reserve 
| befindlichen Armeen, der neuen aufgestellten Panzerarmeen sowie der 
selbständigen Panzerkorps haben. 

Als »Fremde Heere Ost« nur 25 Panzerbrigaden vor der Front der 
 Heeresgruppe Süd annahm, unterlief GEHLEN und von DER ROENNE eine 
Alexis Freiherr weitere grobe »Unterschätzung«. Diese wurde in der Folge nur zögernd 
VON DER ROENNE. korrigiert. 

Anfang August meldete»Fremde Heere Öst« unglaublicherweise, daß 
die Rote Armee seit Februar 1942 aufgrund des Offiziersmangels keine 
neuen Verbände mehr habe aufstellen können! 

Derartige Fehlmeldungen und Widersprüchlichkeiten mußten frü- 
her oder später zu militärischen Mißerfolgen und Niederlagen führen. 

GEHLEN und VON DER ROENNE sollten verläßliche und korrekte Tatsa- 
chen zur Beurteilung der Feindlage liefern. Sie taten das jedoch nicht. 
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Es fragt sich deshalb, ob es keine gab, ob sie sie nicht kannten, ob sie sie 
nicht richtig einordnen konnten oder ob sie vielmehr alles wußten und 
es unverantwortlicherweise verzerrten und unterschlugen. 

Betrachten wir deshalb, was die deutschen Dienste später vor der 
russischen Offensive leisteten. 


Das »Verlegespiel: geht wieder los: Die Schwächung der Bomber- 
flotte nach »Fall Blau« am Beispiel eines Junkers Ju-88-Kampf- 
geschwaders. 


Kaum hatte der >Fall Blau< am 28. Juni 1942 begonnen, zeigten sich 
wieder merkwürdige Entwicklungen bei der Deutschen Luftwaffe. So 
war an der Südfront das 2./KG54 die einzige Einheit, die noch mit den 
leistungsfähigen Junkers Ju-88-Bombern ausgerüstet war. Zwei Wochen 
vorher war sie aus dem Bryansker Sektor eigens nach Süden verlegt 
worden, um den Vorstoß der 6. Armee nach Stalingrad zu unterstützen. 

Schon am 8. Juli 1942 bekam das 2./KG54 jedoch den Befehl vom 
Oberkommando der Luftwaffe zur Verlegung nach Beauvais in Nord- 
frankreich. Kaum zwei Wochen später wurde die Gruppe eiligst an die 
Ostfront zurückgeschickt. Dies hatte ausgereicht, damit die im Eng- 
landeinsatz nicht mehr geübten Ju-88-Flieger schon vier Maschinen über 
Südengland verloren hatten. 

Das Verwirrspiel ging nun weiter. Das 2./KG54 kehrte nicht mehr 
nach Charkov im Süden Rußlands zurück, sondern flog nach Shata- 
lovka im Bereich der Heeresgruppe Mitte. Bereits am 9. Oktober 1942 
wurde die Einheit erneut ins Reich zurückbefohlen, bevor sie sich im 
Mittelmeerraum mit dem Rest des Geschwaders vereinigen konnte.' 

Das 2./KG54 war kein Einzelfall. Dieser und andere Fälle zeigten 
entweder zunehmende Verwirrung beim Oberkommando der Luft- 
waffe oder absichtliches Fehlverhalten. Auf diese Weise wurden drin- 
gend benötigte Flugzeugeinheiten sinnlos zwischen verschiedenen 
Flugstandorten hin und her gejagt und »verheizt«, ohne etwas ausrich- 
ten zu können. 


Schon wieder: plötzliche Munitions- und Bombenknappheit 
während des Angriffs auf Sewastopol 


Am. Juni 1942 hatte die lang erwartete deutsche Angriffsschlacht ge- 
gen die angeblich unbezwingbare Festung von Sewastopol auf der Krim 
begonnen. 


! John Weau, Junkers Ju- 
88 Kampfgeschwader 
on the Russian Front, 

Osprey, Oxford 2010, 
5.74f. 


Links: Sowjetische Batteriezunge am Ausgang | 
der Swernja-Bucht bei Sewastopol. Rechts: 
Nach dem Sturm auf Sewastopol: Deutsche 
Grenadiere besichtigen eine Kuppel des zer- 
störten Panzerwerks »Maxim Gorkic. 
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Ihre Eroberung war eine wichtige Voraussetzung für den erfolgrei- 
chen Start der »Operation Blau«. Monatelang hatte die Wehrmacht den 
Angriff auf Sewastopol vorbereitet. Aber mitten in den entscheiden- 
den Angriffshandlungen traten »plötzlich« akute Nachschubengpässe, 
besonders bei Bomben und Munition, auf. Die Lage wurde so verzwei- 
felt, daß den Ju-88-Einheiten nicht länger erlaubt war, ihre Bomben im _ 
Reihenwurf über der Seefestung auszuklinken. Statt dessen wurde ih- 
nen befohlen, daß diese einzeln im Sturzflug ausgelöst werden muß- 
ten. Dies bedeutete, daß im Verlauf auch nur eines einzigen Tages die 
Ju-88-Piloten bis zu 32 separate Sturzflugangriffe pro Besatzung in die 
Flakhölle über Sewastopol unternehmen mußten.! Dies nur, um jeweils 
eine einzige 250 kg Bombe ins Ziel zu bringen! Eine unnötige Ver- 
schwendung von Zeit und Treibstoff sowie eine massive zusätzliche 
Gefährdung der Besatzung. 

Das Ganze klingt um so unglaublicher, als 
die behauptete Knappheit bereits vor dem Be- 
ginn der lange geplanten deutschen Großof- 
fensive auftrat, zu einem Zeitpunkt also, als 
eine rechtzeitige Bevorratung problemlos 
möglich gewesen sein mußte. 

Trotz dieses erneuten »Versagens« der 
Nachschubeinheiten fiel die Festung Sewasta- 
pol am 1. Juli 1942. Bis dahin war die große 
deutsche Sommeroffensive im Südteil der 
Ostfront schon drei Tage alt. Die zuständi- 
gen Nachschuboffiziere rechtfertigten sich 
dann damit, daß man für die Eroberung Se- 
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wastopols nur vier Tage eingeplant habe, obwohl sie in der Tat mehrere 
Wochen lang dauerte. Wieder wurde niemand zur Rechenschaft gezo- 
gen. 


Das Rätsel der versuchten »Enthauptungsschläge« auf der Krim: 
Wie das Oberkommando der 11. Armee vernichtet werden sollte 


Nachdem die Wehrmacht die Stadt Sewastopol, die stärkste Festung 
der Welt, erobert hatte, wäre es für die führenden Offiziere um ein 
Haar zur großen Katastrophe gekommen. Am 5. Juli 1942 veranstalte- 
ten die Deutschen ein Siegesbankett in der alten Tsarenfestung Liva- 
dia in Jalta. Alle Einheitskommandeure der 11. Armee vom Bataillons- 
führer aufwärts sowie mehrere hohe Luftwaffenkommandeure nahmen 
teil. 

Als die Festlichkeiten gerade ihren Höhepunkt erreicht hatten, be- 
endeten sowjetische Flieger die Feier. Tupolev SB-Bomber des 6. Bom- 
berregiments der 5. Luftarmee führten mitten in der Nacht einen Über- 
raschungsangriff aus, er ließ die festlich gekleideten Offiziere in die 
Keller stolpern und sorgte für ein Blutbad unter ihren draußen war- 
tenden Fahrern. Der Angriff hätte um ein Haar die 11. Armee nach 
ihrem Sieg führerlos gemacht und ging angeblich auf Informationen 
von Partisanen zurück.’ Es ist aber durchaus möglich, daß die gut in- 
formierten »Partisanen: in Wirklichkeit deutsche Uniformen trugen. 

In diesem Licht erscheint auch ein Ereignis beachtenswert, bei dem 
am 1. Juni 1942 Generaloberst Erich von Mansrtein beinahe ums Leben 
kam, gerade als die Schlacht um Sewastopol begann. Von MANSTEIN 
hatte sich nur mit wenigen Vertrauten an Bord eines kleines italieni- 
schen Schnellboots begeben und wollte zusammen mit dem Hafen- 
kommandanten von Jalta von See aus eine strategische wichtige Kü- 
stenstraße aufklären, über die der deutsche Nachschub rollen sollte. 














! Christer BERGSTRÖM, 
Stalingrad. The Air 
Battle: 1942 through 
1943, Midland, Hinck- 
ley, 2007, 5. 46 ff. 


Zufall oder Verrat? 
»MAS 568&« der italieni- 
schen Marine am 
Schwarzen Meer 1942. 
Mit einem italieni- 
schen MAS 500er 
Schnellboot unternahm 
Generaloberst von 
MAansTEın am 1. Juni 
1942 eine Aufklärungs- 
fahrt an der Krimküste. 
Mit viel Glück überleb- 
te er den Angriff zwei- 
ter »zufällig« daher- 
kommender russischer 
Yak-1-Jagdflugzeuge. 
Das MAS war sehr be- 
schußanfällig, beson- 
ders gegen Luftangriffe. 
Die Yak-1 hätten das 
unbegleitet fahrende 
kleine Schnellboot mit 
explosionsempfindli- 
chem Benzinmotor 
leicht vernichten kön- 
nen. 
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te Erde, Ullstein, Berlin 
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Plötzlich wurden sie von zwei sowjetischen Yak-1 beschossen. Der 
Hafenkommandant von Jalta, Kapitän Joachim von WeoeL, der italie- 
nische Schiffskapitän sowie der treue Fahrer des Generalobersts, Ober- 
feldwebel Fritz NaGEL, kamen dabei ums Leben. Von MansTEIN konnte 
nur mit viel Glück unverletzt entkommen. Das bewegungslose, hava- 
rierte Schnellboot wurde dann von einem kroatischen Motorboot wie- 
der in den Hafen geschleppt, nachdem ein Mitglied der Schiffsbesat- 
zungtodesmutig durch ein Minenfeld hindurch an Land geschwommen 
war, um Hilfe zu holen. 

Bisher galt der Angriff der beiden sowjetischen Jagdpiloten, Kapi- 
tän AvpEyEv und sein Rottenkamerad DAnILKo, auf das einsame, unge- 
schützte Schnellboot mit dem Oberbefehlshaber der 11. Armee als rei- 
ner Zufall. Ein Ausfall von Mansteins hätte den deutschen Angriff auf 
die Festung Sewastopol gefährdet. Ging es darum? 

Es fragt sich, ob hier nicht eine Parallele zum späteren Angriff der 
russischen Bomber auf das Schloß von Jalta besteht. 


‚Operation Nordlicht« wird gelöscht: Leningrad 1942 


Die deutsche Führung hatte im Spätsommer 1941 darauf verzichtet, 
das operative Ziel der »Heeresgruppe Nord«, Leningrad einzunehmen, 
zu verwirklichen. 

Im Frühjahr 1942 entschloß sich HırLer, diesen Fehler zu korrigie- 
ren. Nach der Weisung Nummer 41 vom 5. April 1942 sollte die im 
Vorjahr verschobene Eroberung Leningrads als »Operation Nordlicht« 
stattfinden, sobald nach dem Sieg auf der Krim Truppen und vor al- 
lem schwere Belagerungsartillerie freiwurden. 

Als Feldmarschall von MansTEım im Sommer 1942 die stärkste Fe- 
stung der Welt, Sewastopol, niedergekämpft hatte, entschloß sich Hır- 
LER, den Feldmarschall mit seiner 11. Armee nun gegen Leningrad ein- 
zusetzen. Die nächste Festung sollte fallen! 

Von Mansteins Plan war einfach und genial zugleich: Er wollte mit 
drei Korps von Süden her die sowjetischen Stellungen durchbrechen, 
bis an den Rand der Stadt vorstoßen, dort verhalten, mit zwei Korps 
nach Osten eindrehen, die Neva überschreiten und dann die Stadt ero- 
bern.! 

In größter Eile wurde die Belagerungsartillerie, überschwere Mör- 
ser und Riesenkanonen Richtung Norden im Eisenbahntransport auf 
den Weg gebracht. Als zusätzliches Bonbon hatte HıTLer veranlaßt, daß 
die vier ersten »Tiger<-Panzer im Probeeinsatz den Angriff der 11. Ar- 
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mee gegen Leningrad unterstützen sollten. Die Rote Armee PT 
kam jedoch diesem Großangriff von MAnsTEıns im Norden 
durch eine eigene Offensive am Wolkow zuvor, indem sie 
die zweite Stoßarmee am 24. August 1942 zu einem Groß- 
angriff von der Wolchow-Front in Richtung Westen auf 
Schlüsselburg und Mga, den Drehpunkt der Nordfront, an- 
treten ließ. 

Tatsache ist, daß dies alles kein Zufall war. Noch ehe von 
MANSTEIN Anfang August 1942 wußte, daß Leningrad auf 
ihn wartete, kannte Moskau bereits HiTLers Absicht. Berli- 
ner Verräter hatten den Plan an die Russen gefunkt, und 
STALIN rüstete sofort zum Gegenschlag. 

In fieberhafter Eile wurden deshalb an der Wolchow-Front 
neue Verbände aus dem Boden gestampft. Kaum ausgebil- 
dete, nur drei Wochen unter Waffen stehende Rekruten aus _ Yan N. 
allen Teilen des Sowjetreiches sowie Strafregimenter, überlebende Sibi- Erich von Manstein in 
rer der Winterschlacht und Turkmenen wurden herangekarrt. 16 Schüt- einem Laufgraben 
zendivisionen, 9 Brigaden, 5 Panzerbrigaden mit 300 Panzern brachte Nach der Eroberung 
der Oberbefehlshaber der »Wolchow-Front: auf diese Weise zusammen. '”" a Fe 

Während von Mansteın an der Südfront des Leningrader Kessels 

zur Offensive »Nordlicht< aufmarschierte, kamen ihm die Russen am 
27. August 1942 von der Wolchow-Front her zuvor. Sie traten gegen 
den deutschen Flaschenhals an, um eine Frontverbindung mit Lenin- 
“ grad herzustellen. Die Ostfront der völlig überraschten deutschen 18. 
Armee wurde bei Gaitolowo an der »Elektro-Schneise« durchbrochen. 
Mit unglaublicher Tapferkeit verhinderten hier Verbände der 223. und 
227. Infanteriedivisionen den russischen Durchbruch. Tagelang hiel- 
ten sie die Stellung und wehrten jeden Einbruch der überlegenen rus- 
sischen Kräfte ab. Dennoch bohrten sich am Ende die Russen 12 km 
nach Westen und hatten schon beinahe Mga, den Knotenpunkt der 
Kirow-Bahn, erreicht. 

Nun mußte von MANSTENN seine schon bereitstehenden Angriffskräf- 
te der 11. Armee zur Abwehr und zum Gegenschlag gegen die russi- 
sche Wolchow-Offensive einsetzen. In schweren Kämpften konnten 
seine Verbände zusammen mit den Einheiten von General LINDEMANNS 
18. Armee einen vollen Abwehrerfolg erringen. Neben 12000 einge- 
brachten Gefangenen wurden 244 Panzer vernichtet. 

Die Folge war aber, daß »Operation Nordlicht« nicht mehr ausge- 
führt werden konnte. Die Munition zum Angriff auf Leningrad war 
verschossen, die geschwächten deutschen Verbände der 11. Armee 
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mußten erst wieder aufgefrischt werden. Dies sollte jedoch nicht mehr 
stattfinden, da bereits im November 1942 die Katastrophe von Stalin- 
grad allen deutschen Plänen für einen Angriff auf Leningrad ein sofor- 
tiges Ende bereitete. 

Die Belagerungsartillerie aus Sewastopol verblieb bis 1944 vor Le- 
ningrad oder wurde zum Teil (80 cm »Dora«, Mörser »Thor«) ins Reich 
zurückverlegt. 

Deutschland hatte durch Verrat die Initiative am Nordflügel der 
Ostfront eingebüßt. Die Entscheidung sollte nun im Südteil der Ost- 
front erfolgen. Die 11. Armee, die am Wolchow ihre Schlagkraft ein- 
büßte, sollte im Kaukasus bitter fehlen! 


Sollte die Einführung des Kampfpanzers »Tiger« 1942 
verhindert werden? 


Im Sommer 1942 sollten im Rahmen der »Operation Nordlicht< auch 
die ersten »Tiger«-Panzer vor Leningrad zum Einsatz gelangen. Der 
Henschel-Tiger< E hatte damals kein Gegenstück auf alliierter Seite 
und war so etwas wie eine Umkehr der technischen Lage vom Som- . 
mer und Herbst 1941. Allerdings hatte es aufgrund seiner schnellen 
Entwicklung zahlreiche technische Störungen gegeben, die noch nicht 
ausgemerzt waren. Diese Verzögerungen hatten HırLer, so der ehema- 
lige Generalstabschef HALDEr im Januar 1970, an die Grenze zur Rase- 
rei gebracht, und er verlangteschnellstmöglich und mit höchster Dring- 
' Egon Kıeıne u. Volk- lichkeit das Vorführen des »Tigers< an der Kampffront.! 
a Am 23. August 1942 wurde dann ein Spezialzug von Fallingbostel 
dären Waffe, Motor- aus Richtung Ostfront auf den Weg gebracht. Für die nur vier zu ver- 
au a 1981, ]adenden Panzer hatte man ein Riesenaufgebot mit 18 Tonnen-Zug- 
maschinen, Spezial-LKW, einen transportablen Kran von 10 Tonnen 
Tragkraft, einen Sanitätszug, aber auch einen Flakzug mit 2 cm- Flak 
bereitgestellt. Der von zwei Loks gezogene Zug wurde problemlos über 
Berlin-Schneidemühl-Tilsit bis nach Tossno verlegt. Nach der Weiter- 
fahrt wurde der Eisenbahntransport aber von russischen Schlachtflie- 
gern angegriffen. Die Eisenbahnflak konnte diesen Angriff abwehren. 
Auffällig ist, daß sich hier sowjetische Schlachtflieger im Sommer 1942 
über deutsch besetztem Gebiet mit Eisenbahnjagd beschäftigten. Dies 
kam damals noch sehr selten vor, und es kommt die Frage auf, ob die 
Sowjets von dem Spezialtransport im voraus unterrichtet waren. 
Nachdem »Operation Nordlicht< wegen des sowjetischen Gegenan- 
griffs abgesagt werden mußte, sollten nun die vier »Tiger« vor Lenin- 
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grad an einer Stelle zum Angriff kommen, an der bereits mehrere Ver- 
suche von Panzer III der 12. Panzerdivision gescheitert waren, einen 
starken russischen Pak-Bunker-Riegel zu sprengen. Man erwartete, daß 
der neue Panzer diese russische Bunker- und Paksperre würde knak- 
ken können. 

Der erste Einsatz der »Tiger« E erfolgte am 28. August 1942. Sämtli- 
che Fahrzeuge wurden bewegungsunfähig geschossen oder blieben mit 
störanfälligen Motoren und Getrieben im Gelände einfach liegen. Alle 
vier Wagen wurden geborgen und repariert. 

Am 21. September 1942 wurden die »Tiger« erneut eingesetzt. Dies- 
mal war das Gelände noch ungeeigneter. 

Nach einigen hundert Metern Vormarsch blieben alle vier >Tiger« 
im Sumpf stecken, hatten Getriebeschaden oder wurden von sowjeti- 
scher Pakbewegungsunfähiggeschossen. Dreidavon konnte man unter 
großen Schwierigkeiten nur mit Unterstützung von Artillerie und In- 
fanterie bergen. Der am weitesten vorgestoßene >Tiger< war in einen 
Sumpf geraten und saß dort mit der Wanne auf. Er konnte nicht abge- 
schleppt werden und stand unter ständigem Beschuß durch den Geg- 
ner. Die höchsten Führungsstellen bis hinauf zu HıTLer beschäftigten 
sich mit diesem einen festsitzenden Panzer. Wegen seiner Konstruktion 
sollte er auf keinen Fall in die Hände des Gegners fallen. Erst am 24. 
November 1942 wurde versucht, den liegengebliebenen »Tiger« nach 
Ausbau brauchbarer Teile zu sprengen. Obwohl die Sprengung voll 
“ gelang, konnten die Russen trotzdem aus den Wrackteilen wertvolle 
Schlüsse bezüglich der technischen Neuerungen am »Tiger< ziehen. Dies 
sollte sich 1943 zeigen. 

Nach dem fehlgeschlagenen zweiten Angriff gab es erbitterte Dis- 
kussionen darüber, wer oder was am Fehlschlag der Mission schuld 
war. Der den Angriff kommandierende Major MÄRrkER erklärte bei einer 
Diskussion im Führerhauptquartier zur Berichterstattung am 21. No- 
vember 1942, daß er persönlich vor dem Angriff beim Armeeoberkom- 
mando 18 (Generaloberst LINDEMANN) gewesen sei und auf die zu er- 
wartenden Geländeschwierigkeiten bezüglich des »Tiger«-Einsatzes 
hingewiesen habe. Reichsmarschall Görmg erwiderte jedoch, daß auf- 
grund der Luftaufnahmen der deutschen Aufklärer seiner Ansichtnach 
das Gelände für Panzer geeignet gewesen sei. 

Nachdem alle anderen Fachleute aber der Ansicht waren, daß das 
Angriffsgelände für schwere Panzer gänzlich ungeeignet war, stelltsich 
die Frage, wer HıtLer den Einsatz der neuen Tiger an dieser Stelle vor- 
geschlagen hatte. Wir wissen es nicht. 


Der Tiger: im Bau. 
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Noch vor dem gescheiterten Angriff trafen Mitte September 1942 
die ersten Meldungen über Schäden an Schalt- und Lenkgetriebenbeim 
‚Tiger« ein. Oberst THOMALE vom Amt für Heeresrüstung kam denn 
auch zu der Auffassung, daß der »Tiger« als nicht truppenbrauchbar 
abgelehnt werden müsse. Er lehne es ab, deutsche Menschen mit ei- 
nem derartigen Wagen in das Gefecht zu schicken. 

Ein Vertreter der Firma Maybach, die für das fehlerhafte Schaltge- 
triebe der »Tiger< E verantwortlich war, stellte demgegenüber klar, daß 
den Firmen stets gesagt worden sei, die Fahrzeuge brauchten nicht 
unbedingt truppenbrauchbar zu sein, es sei nur mit allen Mitteln ihr 
Versand an die Front anzustreben, um sie dort auf Feldbrauchbarkeit 
prüfen zu können. Wer hat diese Anweisung gegeben? 

Leider wurde hier kein Name genannt, der uns den Namen des mut- 
maßlichen Saboteurs aufdecken würde. 

Die so erzeugte Ablehnung des »Tigers« ging dann so weit, daß noch 
im September oder Oktober 1942 der »Tiger« von maßgebender Stelle 
ein »lahmer Karren« genannt und der von Krupp zylindrisch geform- 
te Turm mit einer Konservendose verglichen wurde. 

Es kam aber doch nicht zur Absetzung des Panzers »Tiger« aus der . 
Rüstungsplanung. Schon nach einigen Monaten wurde der »Tiger< zum 
Schrecken der alliierten Panzertruppen in Ost und West und blieb es 
bis 1945. 

Noch heute wird unter Fachleuten erbittert um den ersten Einsatz 
der »Tiger« vor Leningrad gestritten. Die unterschiedlichsten Versio- 
nen werden je nach eigenem Standpunkt vertreten. Obgleich sich die 
endgültige Wahrheit wohl nie ganz herausfinden lassen wird, sind doch 
erhebliche Manöver erkennbar, die Einführung des überlegenen Pan- 
zers bei der Wehrmacht zu verhindern. 

Auch beim neuen »Königstiger« gab es 1944 ähnliche Vorfälle. 
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10B. »Unerklärliche Transportprobleme« und Korruption 
schwächen den deutschen Angriff an der Südfront 


Verzögerungen wie 1941: Die auffälligen Eisenbahnverhältnisse 
während der deutschen Offensive in Südrußland 


Logistisch war der deutsche Angriff im Süden eine Herausforderung. 
Dies war von vornherein klar. 

Die Verkehrsverhältnisse im Südteil der Ostfront, besonders die 
Verfügbarkeit von Wasser, waren sehr ungünstig. Man hatte deshalb 
die Offensive von seiten der Wehrmacht mit größten Anstrengungen 
logistisch vorbereitet. 

Die deutsche Sommeroffensive 1942 hatte am 28. Juni 1942 begon- 
nen. Als nach Beginn von »Operation Blau« im rückwärtigen Gebiet 
äußerst schwierige Betriebs- und Versorgungsverhältnisse auftraten, 
wurde im September 1942 ein »General des Transportwesens Südruß- 
land« geschaffen. Aus dieser Dienststelle entstand im November 1942 
unter Übernahme der »Wehrmachttransportleitung Ukraine« der »Be- 
vollmächtigte General des Transportwesens Südrußland«. Die Reichs- 
bahn hatte dazu eine »Oberbetriebsleitung Südrußland: eingerichtet. 

Trotz allem kam es bereits Ende Juni (!) zu Versorgungsschwierigkei- 
ten bei Treibstoff und Munition, so daß am 23. Juli bei der Heeresgrup- 
pe Süd inStalino eine Besprechung über die unzureichende Versorgungs- 
- lage der 6. Armee stattfand. An ihr nahmen die Oberquartiermeister 
der Armeen der Heeresgruppe Süd, Generalquartiermeister WAGNER 
sowie verschiedene andere Vertreter teil. Knallhaft kam die Diskre- 
panz zwischen Führungs- und Versorgungsmöglichkeiten zur Spra- 
che, ohne daß Wacnter hinterher die erforderlichen Konsequenzen zog." 

Auch beim Vormarsch der Deutschen in den Kaukasus traten schlim- 
me Probleme auf. Der 1. Panzerarmee stand noch nicht einmal eine 
Eisenbahnpionierkompanie zur Verfügung. Diese waren samt und son- 
ders auf den Strecken nach Stalingrad eingesetzt. Die Operationen Rich- 
tung Kaukasus gerieten Mitte August wegen Treibstoffmangels vor- 
übergehend, Ende August 1942 endgültig ins Stocken. STALIN konnte 
sich freuen! 

Dies waren aber noch nicht alle Merkwürdigkeiten. Trotz deutscher 
Luftherrschaft, guter Witterung und flüssiger Betriebslage im Osten 
traten ab Anfang August erhebliche Betriebsschwierigkeiten mit stei- 
genden Rückstaus Richtung Front auf, die sich weit nach rückwärts 
bis in den Bereich der Generaldirektion der Ostbahn auswirkten. 
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Angeblich waren diese Schwierigkeiten durch die oft wechselnden 
Bedürfnisse an der Front entstanden, die ein Vorziehen einzelner Züge 
oder Zugarten (Munition, Betriebsstoff oder Lazarettzüge) und auch 
Zieländerungen erforderlich machten. Dazu sei der steigende Bedarf 
an Versorgung für die Stalingrad-Front gekommen. Der Zulauf aus 
dem Reich wurde nicht gedrosselt, nicht entladene Züge blieben als 
unbewegliche Reserve stehen und belegten die für den Betrieb erforder- 
lichen Bahnhofsgleise. Vorzeitige Ausladungen wurden aus Mangel an 
= Ausladeorganisation und Lagermöglichkeiten nur in geringem Umfang 
| vorgenommen. Gewiefte Transportsaboteure hatten wie 1941 freie Jagd! 

Am 9. September 1942 wurde das Transportproblem an der Ostfront 
erneut bei Generalluftzeugmeister MıLcH akut. Züge mit Ersatzteilen 
> von Deutschland nach Saporoschje brauchten sechs Wochen und stan- 
den wieder wochenlang an der Grenze herum. MiırcH hatte die Ver- 
hältnisse im Frühjahr kennengelernt und mit für Ordnung gesorgt. 

Jetzt fiel auf, daß die Probleme von der Schleuse Lemberg auszuge- 
hen schienen. 

Deshalb wollte MıLcH dort eine Art Luftwaffenbegleitpersonal-Ka- 
serne aufmachen, da seit Sommer 1941 nur bestimmte Züge bewaffnete . 
Begleitsoldaten dabeihatten. MıLcH sagte verzweifelt: »Ich mache die- 
sen Vorschlag, damit wir endlich wissen, wo unsere Sachen bleiben!« 
Er hatte auch das Gefühl, das immer noch ältere Züge vom Frühjahr 
! Georg HENTSCHEL, verschwunden waren.! 


Die geheimen Konfe- Am 18. Oktober 1942 gab der neue Chef des Generalstabes, ZEITZLER, 
renzen des Generalluft- 





Erhard MıLcH. 


zeugmeisters, Bernard dem Transportchef GErcKE den Auftrag, sich sofort nach Dnjeprope- 
& Graefe, Koblenz trowska zu begeben und mit den maßgeblichen Beteiligten der Trans- 
1989, 51001 port- und Bahndienststellen die Transportschwierigkeiten schnellstens 


auszuräumen. Nach einer Nachtfahrt mit dem Sonderzug »Afrika« fand 
am 19. Oktober 1942 in Dnjepropetrowska die Besprechung statt. Als 
Vertreter der Reichsbahn nahm unter anderen Staatssekretär GANZEN- 
MÜLLER teil. Dies war eine Garantie dafür, daß nicht länger um den Brei 
herumgeredet wurde. Während bei der Konferenz der Chef des Trans- 
portwesens immer wieder mit größerem Nachdruck eine fühlbare Lei- 
stungssteigerung mit allen nur möglichen und denkbaren Mitteln for- 
derte, sind dabei auch ganz andere Dinge zur Sprache gekommen. Der 
damalige Führer der »Wehrmacht Transportleitung Ukraine«, LippErT, 
kommentierte, daß bei dieser Tagung nichts unausgesprochen blieb. 
GERCKE und auch GANZENMÜLLER dürften starke Worte gebraucht ha- 
ben, ohne damit grundlegende Möglichkeiten für eine schnelle Lösung 
aufzeigen zu können. 
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Lippert berichtete hier über Aussagen von Offizieren der »‚Wehrmacht- 
Transportleitung«, die eindeutig von Sabotage gesprochen hatten. In 
der Nachkriegsdarstellung von GREITNER über die Eisenbahn im Zweiten 
Weltkrieg heißt es dazu vielsagend: »Im nachhinein enthält sein (Lir- 
PERTS) Bericht angebliche Aussagen von Offizieren der Wehrmacht- 
Transportleitung, die in dieser eindeutigen Form nicht gefallen sind.« 
Was gibt es hier zu verbergen? 

Als es dann im Januar 1943 zum Rückzug aus dem Kaukasus kam, 
wurden Räumung und Rückführung von Armee und Versorgungs- 
gütern auf der Eisenbahn nicht nur durch Feindeinwirkung und Passi- 
vität der sowjetischen Eisenbahner, sondern auch durch deutsche »Sa- 
botagetätigkeit« eingeschränkt. So kam es durch Sabotage im Bahnhof 
Mineralnye Wody zu Betriebsstockungen mit einem Rückstau von rund 
40 Zügen. Dort fielen dem Gegner auf diese Weise eine beträchtliche 
Anzahl von Lokomotiven und Wagen in die Hände. 

Deutsche Quellen verzeichnen auch, daß auf dem Rückzug aus dem 
Kaukasus die Bahnanlagen mitunter »vorzeitig zerstört« wurden. Dies 
verhinderte dann die Räumung und den Abtransport durch die Wehr- 
macht. Zufälle über Zufälle! 

Auf diese Weise wurde nicht nur der deutsche Angriff auf Stalin- 
grad und den Kaukasus im Sommer 1942 durch Transportsabotage 
geschwächt, sondern später die allgemeine Räumung des Kaukasus- 
gebietes stark behindert. 

Zu allem Überdruß zeigte sich, daß im Jahre 1942 Korruption ihre 
üble Rolle bei der Störung der deutschen Nachschubtätigkeit spielte. 


Sabotage der besonderen Art: Die Abwehr als Korruptionsnest und 
das ungelöste Geheimnis der verschwundenen Nachschubzüge. 


Die Abwehr des Admirals CAnarıs entwickelte sich 1940/41 relativ 
schnell auf höchster Ebene zum Selbstbedienungsladen, in dem Pro- 
duktion und Vetternwirtschaft wie ein Krebsgeschwür gediehen. Nicht 
einmal CAnarıs machte davor halt, wenn er mit einer Sondermaschine 
der Luftwaffe sich frische Erdbeeren aus Spanien einfliegen ließ oder 
aus der Portokasse der Abwehr einem Mitarbeiter eine mit Brillanten 
besetzte Tabakdose aus dem Besitz NAroLeons schenkte.' 

Offiziere der Abwehr übten aber nicht nur einen schwungvollen 
Schwarzhandel mit Devisen, Teppichen, Gemälden, Mangelartikeln 
(Rumänien!) und der Bereitstellung von UK-Gesuchen gegen Geld aus, 
sondern sabotierten auch aktiv mit Privatgeschäften die Kriegsanstren- 
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gungen des Reiches. So wurden Fälle bekannt, bei denen für die Wehr- 
macht bestimmtes Öl aus Rumänien direkt an den Gegner geliefert 
wurde. Gerüchte wußten auch, daß 1941 »verlorene< Eisenbahnzüge 
mit wertvollem Nachschub für den Osten nach Mafia-Art völlig aus- 
geschlachtet wurden. 

Es wollte einfach nicht aufhören, und Korruption behinderte mas- 
siv die deutschen Nachschubbemühungen für die Truppen am Don 
1942. Der breite Strom an Gütern aus dem Reich versickerte so regel- 
recht in dunklen Kanälen, und nach 1200 Meilen Transportstrecke kam 
nur ein dünnes Rinnsal bei den Männern an der Front an.' 

Ironischerweise sollten es aber dann gerade derartige Korruptions- 
geschäfte sein, die 1943 den Untergang der Clique um Canarıs auslö- 
sten. 


Deutsche Militärmission Rumänien: 
Wohlleben, Verrat und Korruption? 


Nach dem geheimen Zusatzprotokoll des deutsch-sowjetischen Pakts 
konnte sich die Sowjetunion mit Bessarabien und der gesamten Buko- . 
wina wertvolles rumänisches Staatsgebiet einverleihen. Mit einer Frist 
von 24 Stunden hatte StaLın am 26. Juli 1940 die Abtretung dieser Ge- 
biete gefordert. Die Rote Armee überschritt dann auch am 28. Juli 1940 
die alten Grenzen Rumäniens und besetzte alles innerhalb von vier 
Tagen. All dies traf die rumänische Armee und Verwaltung völlig un- 
vorbereitet.? 

In seiner Verzweiflung wandte sich Rumänien an Deutschland und 
bat um die Übersendung einer deutschen Militärmission mit dem Ziel, 
die rumänische Armee umzubauen und zu modernisieren. Am 12. Ok- 
tober 1940 trafen dann die Vorkommandos der deutschen Heeres- und 
Luftwaffenmission ein. Sie sollten gleichzeitig der Notwendigkeit ei- 
nes Schutzes für das andere rumänische Gebiet gegen Angriffe russi- 
scher und englischer Truppen dienen und die völlig veraltete rumäni- 
sche Armee ausbilden. Vor allem das rumänische Erdöl (Förderung, 
Raffinerien und Umschlagplätze) sollte geschützt werden. 

Die Verlegung der deutschen Militärmission nach Rumänien führte 
aber in dem Land zu unglaublichen Folgen bis hin zu Preissteigerun- 
gen, Warenverknappung und einer wachsenden Inflation, da die deut- 
schen Soldaten nicht nur dienstlich, sondern auch privat Einkäufe zur 
Spekulation und Eigenhandel in größtem Stil unternahmen. Berühmt- 
berüchtigt wurden die »Bukarest-Kuriere«, die als Postboten in »beson- 
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derer Mission« bei der Kurierabteilung des OKW/OKH und der Ab- 
wehr die Route Berlin-Bukarest völlig gefahrlos bereisten. Ihr »streng 
geheimes« Kuriergepäck auf der Rückreise war das, worauf es ankam: 
Kostbarkeiten, die aus Rumänien nicht ausgeführt werden durften.' 
Während die Kameraden an der Front fielen, konnte man hier gefahr- 
los durch den Transport von Bargeld, Schmuck und wertvollen Kunst- 
gegenständen reich werden. 

Bald hatte sich auch herausgestellt, daß man in Rumänien nicht nur 
ausbilden und hervorragend handeln,sondem auch konspirieren konnte. 
Man bewegte sich im Schutz der Uniform der deutschen Wehrmacht, 
war den lästigen Blicken der Kontrolleure im Reich entzogen und war 
unter sich in der Hoffnung, geruhsam das Ende des Krieges abwarten 
zu können.? Es war so, wie Georg PEMLER sagte, daß »sich diese Herren 
bei Krimsekt, Kaviar, Hummer und Austern ein schönes Leben ma- 
chen konnten«. Geradeso, als ob der Opfergang der Frontsoldaten eine 
Art Kabarett sei. Man übte sich im Verrat und übertraf sich gegenseitig 
über den »Sch... Adolf zu schimpfen, machte blöde unqualifizierte 
Bemerkungen über den größten Feldherrn aller Zeiten«, kurz »Gröfaz«, 
scheute sich aber nicht, sich von eben diesem »Mann« hohe Orden ver- 
leihen zu lassen. Merkwürdige Charaktere, so schien es mir, die über 
das »Verbrecherische dieses Krieges schäumten, aber keine Bedenken 
hatten, durch rücksichtslosen Einsatz ihrer Soldaten alles zu tun, um 
rasch an den Orden zu gelangen, auf deren Verleihungsurkunde die 
Unterschrift des für sie so gehaßten Mannes prangte«. 

Bei der Zerschlagung eines alliierten Spionageringes durch die ru- 
mänische Geheimpolizei »Siguranta« waren dann dem Geheimdienst 
Unterlagen in die Hände gefallen, die auf Beteiligung deutscher höch- 
ster Stellung schließen ließen. Die Verräter bei der Militärmission hat- 
ten den britischen Intelligence-Service und den Russen genaueste Un- 
terlagen über den deutsch-rumänischen Warenaustausch zugespielt. 
Alles war da: Aufstellungen über den genauen Umfang der rumäni- 
schen Erdöllieferungen, Einzelheiten über die deutschen Waffensen- 
dungen für die rumänische Wehrmacht und Berichte über die Lage 
rumänischer und deutscher Verbände an der Ostfront. Den Höhepunkt 
bildeten allerdings genaue Daten über Organisation und Gliederung 
der deutschen Luftabwehr zum Schutze des rumänischen Ölgebiets, 
die nur aus dem Panzerschrank einer höheren deutschen Kommando- 
dienststelle in Rumänien stammen konnten. 

Aber dies war nicht alles, man machte auch Geschäfte mit dem Feind. 
Beim Vorstoß von Verbänden Rommers auf El Alamein wurden in ei- 
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nem englischen Depot große Treibstoffvorräte erbeutet, darunter eini- 
ge hundert Fässer mitSchmieröl, mit der eingepreßten Aufschrift »Deut- 
sche Luftwaffenmission Rumänien«. Dieses Vorkommnis führte zu ei- 
nem Großeinsatz von Gestapo und SD. Die Ermittlungen ergaben, daß 
eine für die Luftwaffe bestimmte Ladung Schmieröl, verladen auf ei- 
nem Donauschleppzug, durch einen speditionstechnischen Dreh in 
Ungarn aufgehalten, umgedreht und nach der Türkei geleitet worden 
war. Die türkische Empfängerfirma, auch in Geschäften mit den Briten 
tätig, nahm sich nicht einmal die Mühe, die deutschen Fässer umzufül- 
len, und leitete diese »wie besehen« ohne viel Aufhebens an die briti- 
sche 8. Armee in Afrika weiter. 

Derartige Geschäfte konnten nur unter Beteiligung hoher deutscher 
Kreise ablaufen. 

Während die deutsche Offensive im Südteil Rußlands schon im Som- 
mer 1942 durch akuten Treibstoffmangel stark behindert wurde, belie- 
ferte man hier den Feind mit dem für die eigenen Kameraden vorgese- 
hen Öl. Es ist nie bekannt geworden, ob man die Schuldigen dingfest 
gemacht hat. 


Verschobene Winterkleidung und gestohlene Nahrung: 
Nicht nur die Deutschen wurden 1942 an der Ostfront 
durch Korruption geschädigt 


Im Vergleich zur Roten Armee waren die italienischen Truppen jäm- 
merlich für den russischen Winter ausgerüstet, und dies trotz der Er- 
fahrungen, die die deutschen Truppen 1941/1942 mit den klimatischen 
Bedingungen in Rußland hatten machen müssen. 

Die Alpinitruppen bekamen einiges an Winterausrüstung Mitte 
November 1942 ausgeliefert. Die Qualität und die Eigenschaften der 
Standardwinterausrüstung ließen jedoch stark zu wünschen übrig. Sie 
war schwerfällig und minderte die Bewegung besonders während des 
Kampfes. Gerade die wichtigen Winterstiefel waren völlig unzurei- 
chend.' 

Hinzu kamen unglaubliche Fälle von Korruption. Weniger als die 
Hälfte aller Soldaten in den meisten Divisionen hatten die aus Italien auf 
den Weg gebrachten Pelzmäntel bekommen. So hätte die »Cuneense«- 
Division 17000 Pelzmäntel bekommen sollen, erhielt aber nur 3000 zur 
Verteilung. Die »Ravenna«-Infanteriedivision bekam 7000 Pelzmäntel 
für ihre 15000 Soldaten. Einzige Ausnahme war das »Monte Cervino«- 
Bataillon der Alpini, das als einzige Einheit des gesamten italienischen 
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Alpenkorps vollständig mit Spezialkleidung versehen wurde, die in 
etwa der Ausrüstung der Russen entsprach. 

Jetzt wurden ungeheuerliche Schiebereien offenbar. In Woroschi- 
lowgrad entdeckten italienische Offiziere, daß man in den Bazars und 
Läden nicht nur italienische Zigaretten kaufen konnte, sondern auch 
Gebirgsstiefel und Winterschuhe. Die ganze Ausrüstung der italieni- 
schen Armee wurde zu unglaublichen Preisen angeboten! An der Front 
entstanden Gerüchte, daß italienische Offiziere offen Geschäfte mit Ar- 
meeausrüstung betrieben, um Geld zu machen. 

Der Mangel hätte so nie entstehen dürfen, denn unzählige Eisen- 
bahnwagen voll vonKleidung, Schuhen und Ausrüstung für den kom- 
menden Winter hatten Italien im Sommer 1942 in Richtung Front ver- 
lassen. All diese Gegenstände hätten an die kämpfende Truppe 
ausgegeben werden sollen. 

Statt dessen hatten italienische Offiziere innerhalb von zwei Tagen 
einen geeigneten Weg entdeckt, um die Güter an russische Zivilisten 
zu weit überhöhten Preisen zu verkaufen. Während die Soldaten spä- 
ter an der Front froren und zitterten, gab es hinter den Linien alles. Die 
Nachschubgüter wurden verschoben und geplündert, so daß nur sym- 
bolische Reste an die Front kamen, wie etwa am Beispiel des »Monte 
Cervino«-Bataillons sichtbar war. 

Auch ganze Lebensmittel-Nachschubladungen, die aus Italien nach 
Rußland geschickt worden waren, verschwanden. Begehrte Waren wie 
“ Zigaretten, Zucker, Kaffee und Spezialnahrung wurden gleich von 
korrupten Offizieren und Beamten aus Rußland nach Italien zur Ver- 
wendung auf dem Schwarzmarkt zurückgeschickt. Dieser ‚Nachschub: 
jedenfalls funktionierte! 

Als wenn dies alles aber noch nicht reichen würde, mußten die Al- 
pini unter einem schwerwiegenden Mangel an Dieseltreibstoff leiden. 
Dies hat eine Vorgeschichte, denn bevor ihre Fahrzeuge in Richtung 
russische Front verladen wurden, hatten deutsche Nachschuboffiziere 
den Italienern erzählt, daß es am Einsatzort mehr Diesel als Benzin 
gebe. Die Italiener hatten deshalb Lastkraftwagen mit Dieselmotoren 
nach Osten geschickt. Als sie aber in Rußland ankamen, mußten sie 
feststellen, daß genau das Gegenteil der Fall war. Die Deutschen hat- 
ten dort kaum Dieseltreibstoff zur Verfügung — was sie hatten, war 
Benzin! Wieder eine der vielen sabotierenden Maßnahmen Merkwür- 
digkeiten, die nie Konsequenzen für die Verantwortlichen nach sich 
zogen. 








11. Kapitel 


Der Kaukasus und das Öl 
Warum der Vorstoß der Wehrmacht 
wirklich scheiterte 








Die verhängnisvolle Spaltung der deutschen Sommeroffensive 


Heute wird HITLER vorgeworfen, er habe durch seine Spaltung der An- 
griffskräfte im Süden das Scheitern von »Operation Blau« verursacht. 
Auch hier handelt es sich um eine Geschichtsfälschung. 

Im Juli 1942 befand sich Deutschland im Süden der Ostfront in einer 
besseren Ausgangslage: 250000 Deutschen und Verbündeten standen 
187 000 Rotarmisten gegenüber, 740 Panzern der Achsenstreitkräfte stell- 
ten sich nur 360 russische Panzer entgegen." 

Die Erfolge waren dann auch in den ersten zwei Phasen der »Opera- 
tion Blau« entsprechend. Am 7. Juli 1942 konnte der sowjetische Mar- 
schall 'TIMOSCHENKO gerade noch in letzter Minute den Deutschen ent- 
kommen, als sein Heeresgruppenstab bei Rossosch von deutschen 
Schützenpanzern der 3. Panzerdivision im Morgengrauen überrollt 
wurde.? 

Aber dann passierte das bis heute Unbegreifliche: Aus dem Führer- 
hauptquartier kam der Befehl, die »Heeresgruppe Süd« in zwei Teile 
zu zerschneiden. Der gesamte Fahrplan der großen Sommeroffensive 
wurde geändert: 

Feldmarschall von Lists »Heeresgruppe A« erhielt intern den Namen 
»Kaukasusfront«. Die Heeresgruppe B sollte nach Stalingrad gehen. 

Auf diese Weise sollten die beiden großen Operationsziele der Som- 
meroffensive 1942 nicht hintereinander, wie anfänglich geplant, son- 
dern gleichzeitig, durch Teilung der Kräfte, erreicht werden. 

Es fragt sich deshalb, wer für diese verhängnisvolle Entscheidung 
verantwortlich war. 

Am 30. Juli 1942 notierte Generalstabschef HALDER in seinem Tage- 
buch: »Beim Führervortrag wird General Oberst Jopı das Wort erteilt, 
der mit großen Tönen verkündet, das Schicksal des Kaukasus werde 
bei Stalingrad entschieden. Daher Abgabe von Kräften der Heeresgrup- 
pe A zu Bnotwendig. ... Damit wird in neuer Aufmachung ein Gedanke 
serviert, den ich dem Führer vor 6 Tagen vorgetragen habe, wo aber 
von der erleuchteten Gesellschaft des OKW diesen Gedanken niemand 
begriffen hat.« 

Damit wird klar, daß die fatale Idee, den Offensivvorstoß auf den 
Kaukasus durch Abgabe von Truppen zum Angriff auf Stalingrad zu 
schwächen, von Generalstabschef HALDER stammte.”* Die systemati- 
sche Schwächung der deutschen Kaukasus-Offensive, wie sie an ande- 
rer Stelle geschildert wurde, wird nunerklärbar. Motive und Handelnde 
lassen Fragen aufkommen. 
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Wie der »größte und folgenschwerste operative Fehler« 
der Deutschen im Zweiten Weltkrieg zustande kam 


In der Nachkriegszeit machte man dann HitLer, und nicht General- 
stabschef HALDER für die verhängnisvolle Gleichzeitigkeit verantwort- 
lich, mit der beide Angriffe im Süden der Ostfront abliefen. Der ehe- 
malige Generalstabsoffizier Graf KıIELMANNSEGG sprach dann auch vom 
»größten und folgenschwersten operativen Fehler«.'? 

Tatsächlich hatte die deutsche Wehrmachtführung nach dem Er- 
folg des deutschen Angriffs bei Woronesch und der Eroberung der 
Krim in den entscheidenden Wochen Ende Juli, Anfang August 1942 
es nicht geschafft, das Hauptziel ihres Soemmerfeldzugs endgültig fest- 
zulegen. Lag es bei der Heeresgruppe A oder B? HıtLer wollte aus stra- 
tegischen Überlegungen den Vorstoß der Heeresgruppe A auf den Kau- 
kasusraum verstärken, die Gegengruppe um HALDER wollte die 
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Landbrücke zwischen Don und Wolga besetzen. Die Idee zu einer Tei- 
lung der Offensive, um Zeit zu sparen, war dann nicht durch HitLEr 
entstanden, sondern, wie an anderer Stelle gezeigt wurde, aufgrund 
einer Aktion des Generalstabschefs HALDER. 

Hırrers Zielrichtung war der Kaukasus. Dennoch ließ er es zu, daß 
HALDER am 30./31. Juli 1942 die 4. Panzerarmee aus der Heeresgruppe 
A herauszog, um die Nordfront für den Angriff auf Stalingrad zu ver- 
stärken. Generalfeldmarschall List, Kommandeur der Heeresgruppe 
A, wehrte sich. Er warf HALDER vor, daß es ein riskantes Hasardspiel 
sei, den Südvorstoß der Wehrmacht in den Kaukasus mit so schwa- 
chen Kräften zu führen! 

Als Antwort nahm ihm Harper auch noch die 3. Division »Groß- 
deutschland« weg, die sinnlos nach Westeuropa wegverlegt wurde. Als 
Begründung dieser Willkürmaßnahme berief sich Generalstabschef 
HALDER auf HıtLer. Dieser habe ihm einmal vorgehalten, was ihm denn 
alle Siege in Rußland nutzten, wenn er Westeuropa einbüße. 

Durch Harpers Aktionen geriet der deutsche Vormarsch in der So- 
wjetunion in die Zersplitterung auf zwei gleich starke Heeresgruppen. 
Am Ende waren die Verbände, die Richtung Kaukasus angriffen mit 
drei Panzerdivisionen und drei motorisierten Divisionen sogar schwä- 
cher als die eigentliche »‚Nebenrichtung: Stalingrad, für die vier Panzer- 
divisionen und drei motorisierte Divisionen abgestellt wurden. 




















Die deutsche Offensi- 
ve im Hochsommer 
1942 verlief zunächst 
erfolgversprechend 
und führte bald zu gro- 
ßem Raumgewinn. Die 
umstrittene Spaltung 
der Kräfte für zwei 
gleichzeitige Angriffs- 
ziele führte letzendlich 
zum Scheitern beider 
Operationen. 
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Es fällt auf, daß die heutige Geschichtsschreibung immer noch Hır- 
LER, und nicht HALDER für diese verhängnisvolle Gleichzeitigkeit und 
Aufsplitterung verantwortlich macht. 

Auch hier muß wieder gefragt werden, wodurch der deutsche Ge- 
neralstabschef als einer der besten militärischen Denker seiner Zeit sich 
zu so katastrophalen Anfängerfehlern hinreißen ließ. 


Nur »Nervenschwäche« des Heeres? Warum erhob die Luftwaffe 
Ende August 1942 schwere Vorwürfe gegen die Wehrmacht? 


Während der damalige Generalstabschef HALDEr am 27. August 1942 
die schlechten Fortschritte der Wehrmacht vor Stalingrad den »Gegen- 
offensiven und dem Widerstand eines zahlenmäßig überlegenen Geg- 
ners« zuschrieb, meinte General von RICHTHOFEN, daß die Verlangsa- 
mung des deutschen Angriffs auf die Nervenschwäche und die 
mangelnde Führungskraft der Wehrmacht zurückzuführen sei. 

Noch Anfang Oktober 1942 war er sicher, daß der mangelnde Fort- 
schritt der Deutschen vom Fehler herrühre, die vorhandenen Truppen 
nicht richtig zu konzentrieren. 

Am 1.November 1942 teilte er General Paurus und General von SEYD- 
Lıtz mit, daß die Luftwaffe von der 6. Armee mißbraucht werde. Ob- 
wohl viele Bomber und Sturzkampffliegerstaffeln bis zu vier Einsätze 
täglich fliegen würden, nutze das Heer die Angriffe nicht aus.' 

Es tat sich - nichts. 


Das »Gardewunder: am Kaukasus: 
warum die Sowjetunion 1942 gerettet wurde 


Trotz der schlimmen Verluste der Deutschen während der Winter- 
schlacht im Bereich der »Heeresgruppe Mitte« hatte die Rote Armee in 
der ersten Jahreshälfte von 1942 gleich mehrere vernichtende Nieder- 
lagen erlitten. 

In den Kämpfen bei Rschew war die 39. sowjetische Armee einge- 
kesselt und vernichtet worden. Bei Wjasma rieben die Deutschen die 
33. Armee genauso auf wie die eingekesselte Zweite Stoßarmee unter 
Generalleutnant WLassow. WLassow galt als der »Retter von Moskau« 
und sollte später auf deutscher Seite noch eine Rolle bei der Aufstel- 
lung der russischen Befreiungsarmee spielen. 

Die Krim-Front wurde zerschlagen, Sewastopol, die stärkste Festung 
der Welt, von der Wehrmacht erobert. Bei dieser Schlacht wurden die 
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44.,47. und 51. russische Armee zerschlagen. In der Schlacht bei Char- 
kow gelang es, die 6., 9., 28. und 57. Armee, 7 Panzer- und Kavallerie- 
korps sowie zahlreiche Divisionen, Brigaden und Regimenter, die zur 
Verstärkung herangeholt worden waren, zu vernichten. 

Wieder waren wie 1941 Tausende von sowjetischen Panzern und 
Geschützen sowie große strategische Vorräte den Sowjets verlorenge- 
gangen, Hunderttausende von Offizieren und Soldaten fielen oder wur- 
den gefangengenommen. 

Die sowjetische Front im Süden wurde auf breiter Strecke durch- 
brochen, und die deutschen Truppen, die auf keinen großen Wider- 


stand trafen, marschierten im Rahmen von »Fall Blau« gleich in zwei ' Paul Carcuı, Unterneh- 


Richtungen vor: Richtung Kaukasus und nach Stalingrad." 

Würde der Kaukasus in deutsche Hände fallen, wäre der Untergang 
der Sowjetunion fast sicher gewesen - dies, weil der Kaukasus Erdöl 
bedeutete. Ein Fall Stalingrads würde in die gleiche Richtung laufen, 
da das Erdöl für die russische Kriegführung über das Kaspische Meer 
auf derWolganach Norden gelangte und auch wesentliche Nachschub- 
lieferungen der Westalliierten auf diesem Weg liefen. 

Wie weiter vom erwähnt, zogen sich die russischen Truppen am 
Anfang von »Fall Blau< ungeordnet und chaotisch zurück. STALIN muß- 
te den berüchtigten Befehl Nr. 227 erlassen, der über einen sofortigen 
Haltebefehl noch hinausging und den verstärkten Einsatz von Sperr- 
abteilungen gegen flüchtende eigene Truppen vorsah. Aber die demo- 
ralisierten Rotarmisten waren weder mit Bestialitäten noch mit irgend- 
welchen Stoppbefehlen vom Rückzug abzuhalten. Die Reserven der 
Russen waren durch die Winteroffensive, die erfolglosen Bemühun- 
gen, die Blockade Leningrads zu durchbrechen sowie die Lage bei 
Charkow und auf der Krim zu retten, weitgehend erschöpft. 

Mit der Überwindung des Flusses Kuban hatten die Deutschen den 
letzten großen Flußriegel als Sperre aufgebrochen. Die Wehrmacht 
konnte jetzt ihreigentliches Operationszielangehen: die Häfen Nowo- 
rossisk, Tuapse, Sotschi, Suchum und Batumi. Nach der Eroberung des 
letzten russischen Küstenstreifens am Schwarzen Meer wäre die Tür- 
kei mit großer Wahrscheinlichkeit insdeutsche Kriegslager übergewech- 
selt. Das hätte unübersehbare Folgen für die alliierte Kriegführung 
gehabt, die englisch-russischen Positionen in Nordpersien wären zu- 
sammengebrochen. Für diesen Fall hatte man bereits eine Spezialein- 
heit aufgestellt, die in diese Richtung vorstoßen und einen Aufstand 
im arabischen Raum gegen die Engländer auslösen sollte. Ein Schulter- 
schluß mit RommeL hätte das Ende des englischen Empires eingeläutet. 


men Barbarossa, Ull- 
stein, Frankfurt/M. 
1963, 5. 457-463. 


Kampfpause nach 
der Eroberung eines 
russischen Dorfes im 
Kaukasus. 
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Zur gleichen Zeit standen die Soldaten RommeLs in Afrika nach ihrer 
glänzenden Verfolgungsschlacht im Spätsommer 1942 vor El Alamain, 
den Toren Kairos. Die Pioniere des Afrikakorps rechneten bereits, wie 
viel Brückenkolonnen über den Nil benötigt würden, und die Solda- 
ten des Afrikakorps antworteten auf die Frage »Wo geht’s hin?«: »Zu 
Ibn Saud«. Das Erdöl Saudi Arabiens, des Irak und des Persischen Golfs 
lag in Griffnähe. Der strategisch weitreichende Zangen-Plan, sich, von 
der Ostfront ausgehend, mit RommEL über Ägypten im Zweistromland 
zu vereinigen, rückte in den Bereich des Möglichen. 

Am 10. September 1942 fiel die Stadt Noworossisk in deutsche Hand. 
Damit war das erste Operationsziel der Armeegruppe Ruorr erreicht. 
Dasnächste hieß Tuapse. Tuapse war der Schlüsselpunkt auf der schma- 
len Küstenebene und wurde zum Schicksalspunkt der Heeresgruppe 
List. 

Mit einer Kombination von Infanterie, Jägern und Gebirgsjägern 
wollten die Deutschen über den Waldkaukasus auf Tuapse vorstoßen, 
gleichzeitig sollten die Gebirgsjäger General Konraps über die 3000 bis 
4000 Meter hohen Pässe des Zentralkaukasus zur Schwarzmeerküste 
durchstoßen. Hier hieß das Ziel Suchumi, die Palmenstadt an der sub- - 
tropischen Küste. Von dort waren es nur noch 160 km bis zur türki- 
schen Grenze bei Batum. 

Am 17. August fiel der höchste Punkt der Suchumschen Heerstraße 
indeutsche Hand. Die Deutschen stießen dann ins Klüdschtal vor. Dort, 
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vom Fuß des Gebirges, war es nur noch ein Sprung bis zur Küstenebe- 
ne. Doch dieser Überraschungsstoß gelang nicht mehr. Die Russen ver- 
teidigten wütend und verbissen den Gebirgsausgang, dann blieb alles 
stehen. 

Auch die 97. Jägerdivision Generalmajor Ruprs hatte sich bis auf 50 
km an Tuapse herangekämpft. Aber auch hier reichte es nicht mehr 
zum letzten, entscheidenden Sprung. Der verzweifelte Ruf nach Flug- 
zeugen und den italienischen Alpinis lief ins Leere. 

Die Flugzeuge der Luftwaffe wurden nicht geschickt, die italieni- 
schen Alpinis marschierten zu ihrer größten eigenen Verwunderung 
in Richtung Stalingrad. 

Auf deutscher Seite fehlten am Ende ein paar Dutzend Jagdflieger, 
ein halbes Dutzend Bataillone sowie ein paar hundert Tragtiere. Alles 
war da, aber nicht, wo es benötigt wurde. Es gab auch noch etwas an- 
deres: An der Kaukasus-Front waren die deutschen Divisionen der 4. 
Panzerarmee auf zwei frische, ausgezeichnete und völlig neu aufge- 
füllte sowjetische Gardekorps, das 10. und 11., gestoßen. Die letzte Re- 
serve STALINS bildete eine undurchdringliche Mauer! Ihr Erscheinen 
im kritischen Moment gerade an der Stelle, wo es erforderlich war, 
rettete die Situation für die Russen. Das sowjetische Oberkommando 
erhielt so Gelegenheitm, die aussichtslos erscheinende Lage zu stabili- 
sieren.! 

Hier zeigte sich wieder der Wert der präzisen Voraus-Informatio- 
nen über die Absichten der Wehrmacht. 

Wie wäre die Sache asgegangen, wenn STALIN seine Reserven auf- 
grund von Falschinformationen seines Geheimdienstes über die deut- 
schen Absichten an anderer Stelle verwendet hätte? 

Auch das »Gardewunder< am Kaukasus war nur mit Hilfe deutschen 
Verrats möglich. 


Warum die italienischen Alpini in die Steppe geschickt wurden - 
eine ungesühnte Tragödie 


Als die »Heeresgruppe Süd« um die Kaukasuspässe kämpfte, fehlten 
nur wenige Bataillone, um den Durchbruch zu erzwingen. Das Öl des 
Kaukasus und die Zugänge zu den Ölquellen des Iran sowie des Persi- 
schen Golfes blieben so versperrt. 

Was man brauchte, war, wie bereits im vorstehenden Abschnitt er- 
wähnt, das italienische Alpini-Korps. Es hätte mit seinen 60000 gut 
ausgebildeten Gebirgstruppen mehr als ausgereicht, um den Sieg im 
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Kaukasus zu erzwingen. Warum die Alpini nicht, wie ursprünglich 
vorgesehen, im Kaukasus verwendet wurden, ist eine der Tragödien 
des deutschen Ostfeldzuges. 

Ende Juli 1942 hatten die italienischen Gebirgsdivisionen befehls- 
gemäß die Züge bestiegen, um sich an die russische Front zu begeben. 
Weitere Truppen folgten im August 1942. 

Bereits bei der Verlegung nach Rußland hatte es Verzögerungen 
gegeben. Zu diesen merkwürdigen Vorfällen gehört, daß, wie bei der 
Division Cuneense, einige Einheiten bei der Ankunft in der Ukraine, 
teilweise südlich von Uspenka, ausgeladen wurden, während man an- 
dere Teile in die Gegend nördlich von Izyum umleitete. Dies bedeute- 
te, daß die Einheiten der Division 400 km voneinander entfernt lagen. 
Das erinnert bezeichnenderweise an die Vorkommnisse bei bestimm- 
ten deutschen Truppenverlagerungen und war erst der An fang der 
Katastrophe. 

_ Als der kommandierende General 








der Cuneense-Division, Emilio BATTISTI, 
am 9. August 1942 in Uspenka eintraf, 
wurde er am folgenden Tag darüber 
informiert, daß das italienische Alpini- 
Korps nun unter dem Kommando der 
deutschen 17. Armee stand. Sie operier- 
te als Teil der Heeresgruppe A (Gene- 
ral von KLeist) im Kaukasus.' 

Die Alpini marschierten nun zu Fuß 
| unverdrossen von Izyum in Richtung 
" Kaukasus, während die Truppen aus 
Uspenka Richtung Nordosten umdiri- 
giert wurden. Der Kaukasus schien in 
| Reichweite. 








Der Eisenbahntransport ins Nichts. 

Im August 1941 wurde das italienische Alpi- 
ni-Korps in Uspenka und Izyum ausgeladen. 
400 km lagen dazwischen! Für den geplanten 
Einsatz im Kaukasus hatten die Deutschen 
keine Eisenbahnkapazität - angeblich. Nach 
einer Woche Fußmarsch Richtung Kaukasus 
leiteten »höhere Befehle: die Spezialtruppen 
in die Steppen am Don um. Die hart ringen- 
den deutschen Gebirgsjäger am Kaukasus 
warteten umsonst auf Verstärkung. 
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Am 19. August 1942 geschah das |$ 
Unbegreifliche! General Barrıstı erhielt | 
den Befehl, daß das Alpini-Korps die 
Richtung wechseln und statt in den 
Kaukasus nun in die flacheSteppe west- 
lich des Don verlegt werden sollte. 

Für die Alpini war diese Befehlsän- 
derung völlig unverständlich. Sie hat- 
ten Tonnen von Gebirgsausrüstung 
dabei. Jede Division verfügte über 5000 
Gepäckmaultiere, eine heiß ersehnte 7 
Mangelwarebei den um die Kaukasus- | E 
pässe kämpfenden deutschen Gebirgs- "X 
jägern. In den Steppen des Dons waren 
sie fehl am Platz. Auch war die restli- 
che Ausrüstung des Alpini-Korps für \ 
Gebirgseinsätze spezialisiert, während 
Panzerabwehr und weitreichende 
Funkgeräte vollständig fehlten. Man | 
mußte auf seiten der Italiener nun wie- 
der auf das System der Meldegänger 
wie im Ersten Weltkrieg zurückgreifen. | 
Nicht zuletzt fehlten auch schwere 











Artillerie und die übliche Motorisierung für die Kriegführung in der 
Ebene. Das Alpini-Korps war in der Steppe für die Kriegführung der 
Achsenmächte kaum von irgendeinem Nutzen. 

Voll Unglauben und Wut machten die Kommandeure des Alpini- 
Korps daher den Vorschlag, trotzdem den Kaukasus als Marschziel 
für die Alpini zu nehmen. Dieser Vorschlag wurde auch anfänglich 
von den Deutschen im großen und ganzen akzeptiert. Plötzlich jedoch 
wurden die Alpinis trotzdem in die Steppe nach Stalingrad geschickt. 
Der Grund sei angeblich gewesen, daß den Deutschen für den Trans- 
port der Italiener zum Kaukasus nicht genügend Transportraum zur 
Verfügung gestanden hätte. 

Diese lächerliche Erklärung wurde mit Protest auf seiten der betei- 
ligten italienischen Offiziere quittiert. Es existieren schriftliche Berichte 
von zwei Offizieren der Julia-Division. Darin drücken sie ihren Wider- 
spruch gegen die Entscheidung aus, das Alpini-Korps an den Don zu 
schicken. Oberst Pietro Gay, Kommandeur des dritten Alpini-Artille- 
rieregiments, schrieb einen Brief an den römischen Senatspräsidenten 


Alpini gegen KW-2. 
Ohne Panzerabwehr- 
ausrüstung mußten die 
Alpinis in offenem Ge- 
lände den sowjetischen 
Panzerriesen entgegen- 
treten. In gefahrvollem 
Einzelkampf wurden 
die Panzer trotzdem 
mit geballten Ladungen 
geknackt. Für den über- 
wiegenden Anteil der 
anderen italienischen 
Truppen an der Ost- 
front hieß die Antwort 
aber Flucht. (Zeich- 
nung Hans Liska, in: 
Signal) 
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Giacomo SUARDO, in dem er festhielt, daß es »viehisch und kriminell 
sei«, Truppen, die für die Gebirgskriegführung trainiert waren, an den 
Don zu schicken. 

Generaloberst Rinaldo DALLArMI, Kommandeur des Gemona-Batail- 
lons der Julia-Division, schrieb seinerseits an MussoLını am 27. August 
1942: »Wir kamen in Rußland an, bestimmt, in den Kaukasus zu ge- 
hen, wo unser Training, die Waffen und Ausrüstung und unsere Ver- 
wendung hervorragend geeignet gewesen wären und wo wir mit den 
besten deutschen und rumänischen Gebirgsdivisionen in einen fast 
sportlichen Wettstreit um die besten Leistungen hätten treten können. 
Plötzlich wurden wir in die Don-Region umgeleitet, in flaches Territo- 
rium und ohne geeignete Bewaffnung. Wir bekamen Gewehre aus dem 
Jahr 1891 und vier lächerliche kleine Kanonen des Kalibers 47/32, harm- 
los gegen die russischen 34 Tonnen Panzer... Es gibt nur so wenige 
Alpini. Dies ist kein Menschenmaterial, mit dem man leichtfertig um- 
gehen kann. In der Tat könnte es noch dieses Jahr so weit kommen, 
daß man bittere Tränen vergießen dürfte, wie die Alpini ruiniert und 
effektiv aufgerieben wurden.« 

Die Alpini mußten sich nun im Fußmarsch in langen Kolonnen wie _ 
im Mittelalter mit ihren Maultieren nach Art eines großen Trecks Rich- 
tung Don bewegen. 1300 km Strecke waren in der Sommerhitze 1942 
mit Gebirgsausrüstung sinnlos zu Fuß zurückzulegen. Es sollte bis weit 
in den Oktober dauern, bis das Alpini-Korps vollständig am Fluß Don 
eintraf. Es kam, wie es kommen mußte. Im Gefolge der großen russi- 
schen Gegenoffensive im November und Dezember 1942 wurden die 
Spezialkräfte, die im Kaukasus die Entscheidung für die Achsenmäch- 
te hätten bringen können, sinnlos geopfert. 

Mit unglaublicher Tapferkeit setzten sich die Alpini gegen weit über- 
legene sowjetische Truppen zur Wehr, und es kann gesagt werden, 
daß den Russen der Durchbruch durch die italienische Front vor Sta- 
lingrad wohl nicht gelungen wäre, wenn die übrigen italienischen Trup- 
pen ähnlich tapfer gekämpft hätten wie die Alpini. 

Bis heute hat sich auffallenderweise niemand die Mühe machen 
wollen, die Umstände zu klären, warum die bereits der im Kaukasus 
kämpfenden deutschen 17. Armee unterstellten italienischen Gebirgs- 
divisionen dennoch in die russische Steppe umgelenkt wurden. 

Auch hier sind Zweifel berechtigt, ob alles mit echten Dingen zu- 
ging. Bezeichnenderweise sind die Namen der für die Umdirigierung 
der Alpini in die Steppe verantwortlichen hohen deutschen Offiziere 
bis heute unbekannt geblieben. 
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Die Revolution im Kaukasus wird verhindert 


Der Stoß von Gebirgsjägern und Panzerdivisionen in den Kaukasus 
sollte durch die Bergvölker unterstützt werden. 

Im Sommer 1942 planten die Deutschen die Befreiung Tschetscheni- 
ens durch einen inneren Aufstand mit dem Ziel eines Zusammenbruchs 
der russischen Front im Kaukasus und der Gewinnung der riesigen 
Erdöl- und Erdgaslager bei Grosny, sowie der Erdöllagerstätten bei 
Malgobek. 

Dabei sollten die in den Kaukasus vorstoßenden deutschen Trup- 
pen des III. Panzerkorps unter General der Kavallerie Eberhard von 
MAckENSEN durch Geheimkommandos der Abwehr unterstützt wer- 
den. Diese hatten als Mission, die kaukasischen Bergvölker wie die 
Tschetschenen, aber auch die Inguschen zum Aufstand gegen das bei 
ihnen verhaßte russische Regime zu veranlassen. 

Die Idee, einen Aufstand der Völker im Kaukasus gegen STALIN zu 
fördern, kam von der Abwehr II. Angeregt durch Meldungen über die 
Aufmüpfigkeit der Kaukasusvölker, entstand bei dem Abwehr-Ober- 
leutnant Lance die Idee, eine Truppe für die Anzettelung von Auf- 
ständen ins Leben zu rufen. Doch Amtschef Admiral CAnarıs verhin- 
derte dies und verfügte knapp: »Kriegsausweitung ist zu vermeiden.« 
Dies erscheint völlig unverständlich.'? 

Dabei wurden Canarıs und sein führender Mitarbeiter LAHOUSEN 
bereits im Oktober 1941 von Feldmarschall KeıteL darauf hingewiesen, 
daß künftige Abwehr II-Maßnahmen zur Inbesitznahme von Grosny 
und Maikop entscheidende Bedeutung hätten: »Die Tatsache, daß wir 
in nicht zu ferner Zeit den letzten Tropfen Benzin verbraucht haben 
würden, rücke den Ernst dieser Probleme in die erste Reihe aller Über- 


legungen.« 
l - 4 - | 
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Dennoch ist es ein Rätsel, wie es angesichts dieser Weisungslage zu 
der vernachlässigenden Behandlung des Problems Grosny und der 
geradezu stümperhaften Vorbereitungen der Deutschen kommen konnte, 
für die über ein halbes Jahr Zeit blieb. 

Gar nicht erst starten durften die Fallschirmjäger der 4. Pionierkom- 
panie »Brandenburg« zum Schutz der Erdöl-Raffinerie bei Krasnodar. 
Ihr Ende Juli 1942 geplanter Luftlandeeinsatz wurde vom Chef des 
Stabes der 17. Armee, Generalmajor Horrmann, abgelehnt, da mit den 
vorhandenen 200 Fallschirmjägern das riesige Betriebsgelände angeb- 
lich nicht zu sichern war.' Der Einsatz unterblieb, und als die Deut- 
schen am 11. August 1942 Krasnodar eroberten, hatten die Sowjets aus 
der Raffinerie 600 Ölwagen nach Osten abtransportieren können, wäh- 
rend die Raffinerie und die Öltanks gründlich zerstört waren. 80000 
Tonnen Mineralölendprodukte wurden ein Raub der Flammen? 

\ Beim ersten Einsatz waren am 
6. August 1942 Abwehrkomman- 
dos der Sondereinsatztruppe 
' »Brandenburg« im Großraum 
‚ Maikop zum Ölschutz abgesetzt - 
| worden. Als es ihnen nach weni- 
gen Tagen gelang, fast vollstän- 
dig zu den deutschen Einheiten 
zurückzukehren, wurden die 
Hinweise des Leiters der Ab- 
wehrgruppe, Feldwebel Mortıtz, 
von den zuständigen Herren 
4 beim Oberkommando der 17. 
Armee für Geschwätz abgetan, 
daß um Maikop noch zahlreiche 
funktionstüchtige russische Öl- 
förderanlagen bestünden. So 
blieb den Sowjets genug Zeit, die 
wertvollen Bohranlagen in die 
Luft zu sprengen. Der Grund für 
‚, diesen unglaublichen Vorgang 
kann nur in Dummheit oder Sa- 
„ botageabsicht liegen. Als die 
>| deutschen Spezialtruppen der 
‚Technischen Brigade Mineralöl« 
(TBM) am Ort eintrafen, stellten 
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sie fest, daß der Zerstörungsgrad der Mineralölanlagen die schlimm- 
sten Befürchtungen der Fachleute noch übertraf. 

Am 25. August 1942 startete die Hauptgruppe mit Oberleutnant LAn- 
GE zum Sprungeinsatz südlich von Grosny. Zur Überraschung der deut- 
schen Fallschirmjäger wurden sie beim Absprung vom Boden her mit 
einem wütenden Maschinengewehrfeuer sowjetischer NKWD-Einhei- 
ten beschossen. Fast alle Männer landeten ohne Ausrüstung und Ver- 
pflegung. Diese fiel größtenteils in die Hände der bereits wartenden 
Sowjets. Auch die mitabgeworfenen Abwurfbehälter mit der Reserve- 
ausrüstung, die gesamte Sanitätsausrüstung und das mitgeführte rus- 
sische Geld fielen größtenteils in die Hände des NKWD. Die schweren 
Abwurflasten waren so mangelhaft an Fallschirmen befestigt, daß alle 
bis auf zwei in der Luft von den Fallschirmen abrissen - wieder eine 
unentschuldbare Nachlässigkeit. Auch das Hauptfunkgerät ging auf 
diese Weise verloren. An eine Durchführung des ursprünglichen Auf- 
trages konnte unter diesen Umständen nicht mehr gedacht werden. 
Das nach dem kaukasischen Freiheitshelden des 19. Jahrhunderts ScHA- 
Myı benannte Unternehmen war gescheitert. Etliche der Abgesprunge- 
nen wurden bei der Landung erschossen. Andere fielen den Russen in 
die Hände. Die restlichen brauchten volle 17 Tage, um sich zu finden. 
Die Reste der »Schamyl«-Gruppe konnten nur dank der Hilfe von Berg- 
bewohnern überleben. 

. Trotz der ausgebliebenen Nachrichten über die Landung setzten die 

Deutschen am 29. August 1942 weitere 12 Mann ab, die sich aber nie 
mit der ersten Gruppe vereinigen konnten und sich in die Berge zu- 
rückzogen. 

Wochenlang schlugen sich Lance und die wenigen Überlebenden 
der ersten Welle im Lande durch, bis es ihnen am 10. Dezember 1942 
gelang, die sowjetischen Linien zudurchdringen und die deutscheFront 
wieder zu erreichen. 

Die zweite am 30. August abgesprungene Einsatzgruppe »Reckert« 
im Sonderunternehmen »Schamyl« bekam mehrfach Nachschub aus der 
Luft mit Abwurfbehältern und kam mit aufsehenerregenden Aufklä- 
rungsergebnissen am 12. Dezember 1942 wieder auf deutsch besetztes 
Gebiet zurück. 

Kommandochef Erhard Lance wurde für seine Tapferkeit vom Füh- 
rer mit dem Ritterkreuz ausgezeichnet. Dies wurde Lange aber nicht 
von Admiral Canarıs umgehängt, wie es richtig gewesen wäre, son- 
dern von seinem Stabschef, Generalmajor Hans Oster. Es kann wohl 
kaum eine größere Ironie geben. 
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Daß »Schamyl« den Russen im voraus bekannt war, dürfte klar sein. 
Wo aber der Verräter saß, ist bis heute rätselhaft. 

Das Unternehmen »Schamyl« hatte trotz seines Fehlschlags bei den 
latent unruhigen Kaukasusvölkemn große Hoffnungen geweckt, die sich 
in lokalen Aufstandsversuchen niederschlugen. Der berüchtigte 
NKWD-Funktionär Ivan SEerow beschäftigte sich daraufhin auf seine 
Art mit den Bewohnern des Kaukasus und hinterließ eine Blutspur. 

Die »Kriegsausweitung« zugunsten Deutschlands wurde vermieden 
- wie Admiral CAnarıs es gewünscht hatte. 


»Damit niemand etwas merkt - warum das Öl aus dem Kaukasus 
nicht nach Deutschland floß« 


Das, was die Franzosen und Engländer schon 1940 vorhatten, wollten 
die Deutschen zwei Jahre später in Angriff nehmen: 

Das Öl aus dem Kaukasus hatte für die deutschen Kriegsplanungen 
eine überaus große Bedeutung. Angesichts der Erdölknappheit im deut- 
schen Machtbereich hoffte man hier die chronische deutsche Unterle- 
genheit für den Verlauf des Krieges umzukehren. 

Schon im Sommer 1941 entstand das Mineralölkommando »K« 
(Kaukasus) als Wehrmachtsondereinheit unter Major Erich WıLL.»K«war- 
tete in Berdjansk, 250 km westlich von Rostow bis Dezember 1941 um- 
sonst auf seinen Einsatz.! Der für 1941 geplante Vorstoß in den Kauka- 
sus hatte nochmals verschoben werden müssen. 

Die Aufgabe von »K« war äußerst schwierig. Man war sich bewußt, 
daß die Russen in den zu besetzenden Gebieten alle Bohranlagen ab- 
transportieren oder zerstören würden, bevor die Wehrmacht davon 
Besitz ergreifen könnte. 

Auch gab es Schwierigkeiten bei der Beschaffung eigener Bohrgeräte. 
Nach Berechnungen einer Besprechung am 6. März 1942 bei GöRINGS 
Staatssekretär Erich NEUManN stellte sich heraus, daß im Jahre 1942 
höchstens 75 Bohrgeräte und 20 Aufmelkungssonden von der deut- 
schen Bohrgeräteindustrie beschaffbar waren. 25 weitere Geräte seien 
bestellt und könnten bis Mitte 1943 geliefert werden. Der Gerätepark 
sollte aber auf mindestens 600 leistungsfähige Geräte und in 4 bis 5 
Jahren auf etwa 1000 Geräte erweitert werden. Bis Ende 1942 wollte 
man Geräte und Kräfte erst einmal auf die Maikop-Region konzentrie- 
ren. In einer zweiten Etappe, bis Mitte 1943, sollten die Erdölfelder 
von Grosny ausgebeutet werden, und in einer dritten Phase das Revier 
Baku. 1 bis 1,5 Millionen Tonnen Öl pro Jahr waren das Ziel! 
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Allen Fachleuten war damals klar, daß es sich bei dem geplanten 
deutschen Kaukasus-Ölunternehmen unter den Bedingungen des Krie- 
ges im Osten »um eine Aufgabe handelt, wie sie bisher der Erdölindu- 
strie in der Welt noch nicht gestellt worden ist«. Deshalb ließ GörınG 
unter Beteiligung der Wehrmacht bzw. des »Wirtschaftsstabes Ost« da- 
für einen gewaltigen militärisch-technischen Apparat, die sogenannte 
‚Technische Brigade Mineralöl« (TBM) aufstellen: Die TBM wuchs rasch 
auf mehrere tausend Mann an. Sie stand unter dem militärischen Be- 
fehl von Luftwaffengeneral Erich Homsurc. Ihm stand der Fachmann 
aus der Ölsparte Erich Wırı als Stabschef zur Seite. 

Am 10. Juli 1942 fand dann unter Görınss Leitung die »Große Ölsit- 
zung« in Rominten (Ostpreußen) statt. Nun wurde die Produktion von 
mehr Bohrgeräten befohlen. Arbeitskräfte, Transportmöglichkeiten und 
Flugzeuge, an nichts sollte es der TBM fehlen. 

Am 6. August 1942 erreichten deutsche Truppen Armawir. Der Ort 
diente dann als Basismaterial- und Nachschublager für die TBM. 

Krasnodar und Maikop fielen am 9./10. August 1942 in deutsche 
Hände. Wie bereits an anderer Stelle erwähnt, war dort der Einsatz 
deutscher Spezialfallschirmkommandos ein Fehlschlag, da die Hinweise 
der von ihrer Mission zurückgekehrten Fallschirmjäger auf die festge- 
stellten und noch funktionsfähigen Förderanlagen von den zuständi- 
gen Herren als Geschwätz abgetan wurden, so daß den Sowjets Zeit 
blieb, die wertvollen Bohranlagen in die Luft zu sprengen. Die Verant- 
wortlichen saßen beim Oberkommando der 17. Armee! 

Diesem unglaublichen Vorgang folgte die Übernahme der zerstörten 
Ölquellen durch die TBM. Schon am 10. August zählte sie 20 Gefallene 
und 60 Verwundete. Unter ständigem Beschuß von russischer Artille- 
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rie und Stalinorgeln und bei häufigen Fliegerangriffen mußte man sich 
mit der Wiederherstellung und Umspurung der Eisenbahn, mit Brük- 
ken-, Straßen- und Wegebau zu den Bohrfeldern, dem Minenräumen 
und gröbsten Aufräumarbeiten beschäftigen. Sicherungstruppen und 
Flakschutz fehlten dem »kriegswichtigen Vorhaben;, als hätten diese 
nicht an anderer Stelle zur Verfügung gestanden. 

Wie durch einen Zufall kam schweres Gerät lange Zeit nicht bis zu 
den Bohrfeldern durch. 

So kamen bis Mitte November insgesamt nur 17 Züge mit dem wert- 
vollen Material für die TBM an. Ein Zug hatte beispielsweise für die 
Fahrt von Breslau bis Armavir 54 Tage gebraucht! Auch hier kommen 
viele Fragen auf. 

Von 10000 Tonnen wertvollsten TBM-Materials, das trotzdem bis nach 
Armavir gekommen war, gelangten nur 1500 Tonnen ins Ölgebiet. 

Die Eisenbahnverbindung ins Maikoper Ölgebiet war erst am 11. 
November 1942 fertiggestellt worden. Dies erstaunt um so mehr, als 
sich das 5./Eisb.Pi.Rgt3 nachweisbar schon im Sommer in Maikop auf- 
gehalten hatte. Hatte »jemand« die Eisenbahnpioniere davon abgehal- 
ten, diese für das Reich potentiell lebenswichtige Schienen-Öltransport- - 
route wiederherzustellen? Sicher hatte es viele »ssinnvollere< Aufgaben 
für diese leistungsfähige Spezialtruppe gegeben! 

So stand die Wiederinbetriebnahme der Ölförderung im Maikoper 
Revier für die Deutschen unter einem sehr unglücklichen Stern, als sie 
am 21. November 1942 doch noch beginnen konnte. Am selben Tag 
mußte die Verantwortlichen der TBM vor Göring erscheinen und Re- 
chenschaft über ihre Arbeit ablegen. 

Man beschrieb Göring ausführlich die katastrophalen Zustände bei 
der Wiederingangsetzung der zerstörten Anlagen, die Schwierigkei- 
ten auf dem Gebiet der Transport- und Kommunikationswege sowie 
die ständige Feindeinwirkung ohne genügenden Schutz durch eigene 
Truppen. 

GöRING geriet nun in Wut, als er entdeckte, daß General THoMmAs von 
sich aus der TBM »Einsatzbefehle« gab. Der Reichsmarschall erklärte 
deshalb die TBM-Spezialisten BENTZ und FiscHEr zu seinen in allen fach- 
lichen Fragen völlig eigenverantwortlichen und nur ihm selbst Rechen- 
schaft schuldigen Beauftragten. Brigadekommandeur Homsurg hatte 
für ihre Arbeit alle nötigen Voraussetzungen zu schaffen. Diese wur- 
den genau aufgeführt. 

Nun konnte die TBM endlich erfolgreich arbeiten! Die Phase von 
Ende November bis Mitte Januar war die wohl erfolgreichste ihrer Tä- 
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tigkeit in Maikop. Sonden konnten aufgewältigt und zur Produktion 
gebracht werden. An der einen oder anderen Stelle konnte nun end- 
lich mit Bohrarbeiten begonnen werden. 

Ende Oktober gelangte die TBM mit dem letzten Vorstoß der Wehr- 
macht auch an die Ölfelder westlich der Paßstraße nach Tuapse. 

Bis Mitte Januar 1943, als das Gebiet wieder geräumt werden mußte, 
gelang es, ein gutes Dutzend aufgewältigte Ölsonden zur Produktion 
zu bringen. Die Gesamtausbeute an Kaukasusöl betrug jedoch nur etwa 
1000 Tonnen! 

Die Wehrmacht mußte bereits Ende Dezember wegen der Ereignisse 
um Stalingrad mit dem Rückzug an der Paßstraße nach Tuapse aus 
dem Kaukasus-Gebirge beginnen. 

Am 5. Januar 1943 fand dann bei General THomas eine Besprechung 
über das weitere Schicksal der deutschen Ölförderung im Kaukasus- 
gebiet statt. Angesichts der militärischen Lage kamen weitere Einsätze 
in Maikop und Grosny vorläufig nicht in Frage. Die endlich in großem 
Stilankommenden Bohrgerätelieferungen sollten deshalb möglichst in 
die Ostmark (Österreich), nach Rumänien und Ungarn weitergeleitet 
werden. 

Das sich schon unterwegs befindende Material für den Neubau der 
Öl- Raffinerien in Krasnodar und Armawir sollte erst einmal weiter- 
laufen - und dies, obwohl in Armawir gar keine Raffinerie mehr ge- 
baut werden sollte! 

Inden Kaukasus, wo man es vorher dringend gebraucht hätte, schickte 
man das Gerät nicht - jedoch an Orte, wo es nicht benötigt wurde. Wir 
kennen dieses System bereits in anderem Zusammenhang. 

Aber dann fiel am 5. Januar 1943 einer der typischen Sätze, die die 
Arbeitsweise von General THomas kennzeichneten: »Das große Bohr- 
geräteprogramm müsse von der »Eisenseite<her abgestoppt werden... ., 
und zwar so, daß niemand etwas merkt.« Dabei wäre es gerade jetzt 
dringend nötig gewesen, als Ersatz mehr in Rumänien, Ungarn und 
Österreich nach neuen Ölquellen bohren zu lassen. 

Am Endelitten die deutschen Bemühungen, das Öl aus dem Kauka- 
susgebiet für ihre eigenen Zwecke auszunutzen, nicht nur unter der 
sich schnell verschlechternden Kriegslage, sondern auch unter vielen 
»hausgemachten« Behinderungen. So konnten die strategischen und 
wirtschaftlichen Gegebenheiten im Kaukasus nie für Deutschland aus- 
genutzt werden. 

Die Möglichkeiten waren den deutschen Planern nicht entgangen. 
Der britische Besatzungsoffizier GUNTHER berichtete 1948 dazu von sei- 
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nen Gesprächen mit deutschen Ölindustriellen und Geologen. Diese 
teilten ihm folgendes mit: »Wäre es 1942 gelungen, nach Tuapse durch- 
zubrechensowie Stadt und Hafen in Besitz zunehmen, hätten die Deut- 
schen nicht nur die Kaukasus-Ölfelder errungen, sondern vielleicht 
Rußland, Europa und die Weltherrschaft, die sie erkämpfen wollten.« 

Diese Zeilen zeigen, daß es beim Angriff auf den Kaukasus nicht 
nur um das russische Öl, sondern auch um geopolitische Schachzüge 
ging. Über den Kaukasus war der Zugriff auf die von den Alliierten 
besetzten Ölländer Iran und Irak möglich. Die sich ausgebeutet und 
unterjocht fühlenden Völker dieser Länder warteten nur auf das Zei- 
chen zum Aufstand! Die Wehrmacht hatte eigens dafür eine Spezial- 
truppe aufgestellt, die den Aufstand dieser Völker »fördern« sollte. Auch 
dieser Einheit war von seiten der deutschen Helfer Staunns ein schlim- 
mes Schicksal vorbestimmt. 


Das Schicksal des »Sonderstabs Felmy< - 
Die Zweckentfremdung von Spezialeinheiten 


Am 20. August 1942 beschloß das OKW (Oberkommando der Wehr- 
macht), den »Sonderstab Felmy« nach Stalino (Donezk) zu verlegen. 
Die Truppen sollten dann in Richtung Kaukasus eingesetzt werden. 

Feımys Sonderstab war in einen Korpsverband in Stärke von 6000 
Mann umgewandelt, vollmotorisiert mit allermodernster Bewaffnung, 
darunter Sturmgeschützen, Panzersperrwagen, Flak und Flugzeugen. 
Es handelte sich hier um die sogenannte »deutsch-arabische Lehrabtei- 
lung«, intern auch »arabische Legion« genannt. Sie bestand vor allem 
aus freiwilligen Arabern und ihren deutschen Ausbildern. Zum Son- 
derstab gehörten Einheiten wie der »Sonderstab 288«. Seine etwa 2200 
Mann setzten sich (Offiziere und Mannschaften) zum großen Teil aus 
Palästina-Deutschen zusammen. Die »288er«< waren zum Einsatz in der 
Wüste zwischen Irak und Syrien in kleinen Gruppen vorgesehen. Ähn- 
lich wie Sir LAwRENCE OF ARABIA im Ersten Weltkrieg auf seiten der Eng- 
länder sollten sie dabei die Unterstützung der arabischen Stämme ge- 
winnen. Die per Dienstanweisung vorgesehene führende Rolle der 
Abwehr des Admirals Canarıs beim »Sonderstab F< trug jedoch bereits 
den Verrat in den Verband, bevor der Einsatz beginnen konnte. Tat- 
sächlich scheiterten dann auch die meisten Einsätze der deutschen Ab- 
wehr in Iran und Afghanistan - durch Verrat. 

In den Nahen Osten sollte der »>Sonderstab F« aber nie kommen. 

Bis dahin war er in Griechenland bei Kap Sunion stationiert und 
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sollte seiner Bestimmung entsprechend in den Nahen Osten gelangen, 
um dort gegen die Engländer zu kämpfen. Nun war sein Einsatz im 
Kaukasus vorgesehen. Die Spezialeinheit sollte erst nach der Einnah- 
me von Tiflis in den Kaukasus verlegt werden und von dort aus durch 
den Westiran bis zum Irak mit Ziel Richtung Basra vorstoßen. Für die 
Ausrüstung dort erwarteter arabischer Freiwilliger hatten die Deut- 
schen Waffen für eine Division zur Verfügung. ? 

FELMmys Spezialverband durfte nach HıTLer nur zur Sicherung am äu- 
Bersten Ostflügel der Heeresgruppe A nördlich von Grosny eingesetzt 
werden. Dabei sei ganz besonders zu beachten, »daß die eigentliche 
Aufgabe dieses Verbandes erst jenseits des Kaukasus liegt, der Ver- 
band darf nicht in ernsteren Kämpfen verbraucht werden«. 

Der geplante Angriff von FeLmys »Generalkommando z.b.V.« über 
den Kaukasus in den Mittleren Osten wurde im August und Septem- 
ber 1942 bereits 1941 von der Luftaufklärungseinheit 2. (F) »Ob.d.L.« 
mit wagemutigen Bildaufnahmen, Flügen bis nach Teheran und in die 
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Golfregion vorbereitet. Die Einzelheiten über diese Aufklärungsmis- 
sionen wurden erst im Jahre 2011 durch ein Buch von Max LAGopA' 
bekannt, der als Funker mitflog - und überlebte. 

Der Stoß eines motorisierten deutschen Expeditionskorps aus dem 
Transkaukasus zum Mittleren Osten war also keine Phantasie, sondern 
hätte das Ende der Kriegführungsfähigkeit der Engländer eingeleitet. 
Aber selbst wenn der Wehrmacht im Herbst 1942 doch noch der Durch- 
bruchbis Baku gelungen wäre, hätten die Westalliierten nichts befürch- 
ten müssen, denn bei der 1. Panzerarmee, die in Richtung Kaukasus 
angriff, hatten nämlich Offiziere, die völlig anderer Meinung waren, 
das Sagen. Noch im Juli konnten die betreffenden Herren nur mit Mühe 
davon abgehalten werden, das für die Sicherung der Kaukasus-Ölquel- 
len vor russischer Zerstörung zuständige Spezialkommando der Ab- 
wehr für ein Himmelfahrtsunternehmen zur Brückeneroberung wäh- 
rend der allgemeinen Offensive einzusetzen. 

Auch dieses Sonderkommando war damals, wie der »Sonderstab 
Felmy«, nach Stalino verlegt worden. 

Der »Sonderstab Felmy« hätte, richtig eingesetzt, zur Gefahr für das 
englische Empire werden können, indem er die Araber zum Aufruhr 
gegen die englisch-sowjetische Herrschaft im Iran veranlaßt hätte und 
bei Erfolg noch bis zum Irak durchgestoßen wäre. 

Dies wurde kurzerhand verhindert. Der »>Sonderverband Felmy« 
wurde tatsächlich binnen kürzester Zeit bis auf Reste »ohne Rücksicht 
auf seine besonderen Werte in örtlichen Kämpfen verbraucht«, wie es 
später im Kriegstagebuch des Oberkommandos der Wehrmacht stand. 

Es wäre für die zukünftige Forschung interessant, das diesbezügli- 
che Verhalten der zuständigen 1C-Offiziere der 1. Panzerarmee im Jahre 
1942 genau unter die Lupe zu nehmen. Überraschungen sind dabei 
nicht ausgeschlossen! 


Wurde das Scheitern der Wehrmacht im Kaukasus 
mutwillig herbeigeführt? 


Das verratene Unternehmen »Schamyl« weist darauf hin, daß ein gro- 
Ber deutscher Plan bestand, den Kaukasus und dessen Öl für Deutsch- 
land zu sichern. 

Hier hatte das dritte deutsche Panzerkorps bis 28. Oktober 1942 
Schemgala genommen und die letzte große Feindlinie vor der giganti- 
schen Kette der 5000er Berge des Kaukasus erreicht. Am 1. November 
1942 hatte die 13. Panzerdivision die ossetische Heerstraße bei Alagir 
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erreicht, und alles, was noch fehlte, war der letzte Angriff, um näher 
an die kaukasische Hauptstadt Ordshonikidse heranzukommen. Doch 
dieser Sprung wurde nie ausgeführt, weil dem dritten Panzerkorps 
die Kräfte weggenommen wurden. Schon am 29. Juli verlor das dritte 
Panzerkorps die 14. Panzerdivision, die der 6. Armee unter General 
PAuLus zugeführt wurde. Genauso verlor man die 16. und die 13. Pan- 
zerdivision am 25. August 1943. Lediglich die 13. Panzerdivision kam 
am 26. August wieder zum Korps zurück. Der Abzug der 370. Infanterie- 
division am 6. November 1942 konnte nur teilweise durch die Zufüh- 
rung der geschwächten 23. Panzerdivision ausgeglichen werden.'? 

Dies und noch einiges mehr zeigt, daß trotz guter Planung die ent- 
scheidende Schwächung des dritten Panzerkorps durch gewisse Kräf- 
te in höheren Führungspositionen den Vorstoß durch den Kaukasus 
zunichte machte. Alle vom Kaukasus an die 6. Armee abgegebenen 
Einheiten sollten nur wenige Monate danach im Kessel von Stalingrad 
untergehen, ohne auch nur das geringste geändert zu haben. 

Völligunverständlich ist auch, warum man das wertvolle italienische 
Alpini-Korps mit drei Elite-Gebirgsdivisionen nicht an der Kaukasus- 
front eingesetzt hatte. Dieses Korps mit in der Bergkriegsführung gut 
ausgebildeten Soldaten und leistungsfähigen Tragetierabteilungen hätte 
den deutschen Gebirgsjägern eine sehr große Hilfe bedeutet, und wahr- 
scheinlich wäre mit Alpini-Unterstützung der Durchbruch an die 
Schwarzmeerküste geglückt. Statt dessen wurde das Alpini-Korps sinn- 
los in den weiten Steppen des mittleren Dons eingesetzt. Dort gingen 
die Gebirgsspezialisten, völlig fehl am Platze und für die Panzerab- 
wehr nicht ausgerüstet, bei der großen russischen Gegenoffensive Ende 
1942 verloren. Wieder kommen Fragen auf. Dies gilt auch für das »Gar- 
dewunder«. 
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12. Kapitel 


Die Tragödie von Stalingrad 
Vom verlorenen Sieg zur Katastrophe 








Die fehlenden 12 Tage: Rettete »künstlicher: deutscher Treibstoff- 
mangel Stalingrad im Sommer 1942? 


Nachdem die deutschen Truppen mit Verspätung doch noch zu ihrer 
Offensive »Fall Blau« gegen einen Feind antreten mußten, der sie be- 
reits erwartete, kam das nächste Problem: erhebliche Fehlleitungen von 
eigentlich vorhandenen Nachschubgütern, besonders von Munition 
und Treibstoff. 

Vor allem bei den vorgepreschten Einheiten der 6. Armee trat durch 
diese Nachschubverzögerung eine unvorhergesehene Pause ein. Obwohl 
die Versorgungsberechnungen genau nach dem angenommenen Zeit- 
bedarf für die einzelnen Phasen des Angriffs aufgebaut waren, funktio- 
nierte der Nachschub trotzdem nicht schnell genug. Während für die 
Deutschen bestimmtes Öl aus Rumänien beispielsweise beim englischen 
Feind in Afrika landete, kam die 6. Armee von General PAuLus eine Zeit- 
lang aus Treibstoffmangel nur mit ihren Infanteriedivisionen vorwärts. 

Als HıTLer dies zu Ohren kam, wurde er wütend und sagte zu Gene- 
ral HEUSINGER: »Dies hätte nicht passieren dürfen! Untersuchen sie, wen 
die Verantwortung trifft!« 

Die Folgen des Treibstoffmangels vor Stalingrad waren dramatisch. 
Generaloberst HoTH, Oberbefehlshaber der 4. Panzerarmee, entschloß 
sich am 21. Juni 1942 zu einer recht umständlichen Umgruppierung 
vor Stalingrad, deren Notwendigkeit mit der außerordentlichen Ben- 
zinknappheit begründet wurde. Die Vorgänge waren jedoch recht 
merkwürdig. Statt den schnellen direkten Weg zu nehmen, sollte das 
48. Panzerkorps unter General HEım aus der Front gezogen und 40 km 
zum Bahnhof Abanegerowo zurückverlegt werden (!), um von dort 
aus nach Norden auf dem schon zweimalbeschriebenen Weg über Plan- 
tador-Gawrilowka-Bassargino vorzustoßen und dort die Verbindung 
mit dem 51. Armeekorps herzustellen. Für diesen Umweg war natür- 
lich viel Benzin notwendig, und man beeilte sich am 21. August das 
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Am 23. August erschienen dann im Hauptquartier von General HotH 
der Chef der Luftflotte 4, Freiherr von RICHTHOFEN, und Generaloberst 
von WeEıchs, Oberbefehlshaber der Heeresgruppe B. Von RICHTHOFEN 
stellte fest, daß kein zu starker Feind vor der 4. Panzerarmee liege, 
sonst hätte die Panzerarmee wohl nicht gewagt, das 48. Panzerkorps 
aus der Front zu ziehen und zurückzuverlegen. Von WEichs sagte die 
Bewilligung des Betriebsstoffantrages dennoch zu. VoN RICHTHOFEN ge- 
wann den Eindruck, daß es an einheitlicher Führung an jenem Front- 
abschnitt fehle. 

Tatsächlich ist der Hinweis auf den Benzinmangel vom 19. August 
1942 unverständlich. Das Panzerkorps lag vom 7. bis 17. August 1942 
bei Abanegerowo, hatte also genug Zeit, um sich mit Benzin versorgen 
zu lassen. Die Flieger der Luftflotte 4 (Freiherr von RICHTHOFEN) versorg- 
ten auch die Panzerspitzen der 6. Armee mit Benzin, hätten auch bei der 
4. Panzerarmee helfend eingreifen können. Freiherr von RICHTHOFEN 
meldete dann am 22. August 1942 die unverständliche Stockung nach 
oben. Er wußte, daß die Benzinfrage keinen Hindernisgrund bildete. 

Erst am 31. August kamen die Divisionen der 4. Armee auf dem 
schon bekannten Weg nach Basargino. 

Die Russen konnten die so durch diesen »künstlichen Stopp« wegen 
angeblichen Treibstoffmangels gewonnene Zeit von 12 Tagen nutzen, 
um die Verteidigung von Stalingrad besser zu organisieren. 

Das 48. Panzerkorps sollte später im Verlauf des Jahres noch einen 
unheilvollen Anteil am Erfolg der sowjetischen Offensive zur Einschlie- 
Bung von Stalingrad haben. 


Ein klarer Fall von Befehlsverweigerung, oder: Warum wurden die 
»Korsettstangen« nicht bei den Verbündeten eingezogen? 


Im Ersten Weltkrieg hatte es sich auf deutscher Seite bewährt, eigene 
Verbände als »Korsettstangen« zwischen die schwankenden Truppender 
verbündeten Österreicher, Türken und Bulgaren einzuziehen. Dadurch 
konnten gegnerische Erfolge immer wieder verhindert werden und aus 
Krisenlagen und drohenden Niederlagen glänzende Siege entstehen. 

Die gleiche Taktik wollte HırLer aus gutem Grund 1942 auch gegen- 
über den deutschen Verbündeten Italien, Rumänien und Ungarn im 
Osten anwenden. 

Am 22. August 1942 hatte HıtLer befohlen, die 22. Panzerdivision 
(Generalleutnant HEım) hinter den italienischen Frontabschnitt zu ver- 
legen. Schon am 27. August wurde diese Reserve von ihm um zwei 
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weitere deutsche Divisionen vermehrt. Hinter den Ungarn wollte Hır- 
LER die neue 7,5 cm-Pak 40 und die schweren deutschen Feldhaubitzen 
sFH 18 auffahren lassen. 

Generalstabschef HALDER ignorierte HiITLeErs Befehle völlig. Weder in 
seinem Tagebuch noch in den Akten der Heeresgruppe B findet sich 
ein Hinweis auf diese Anordnungen. Ein Fall von Befehlsverweige- 
rung? Erst Wochen später wurden symbolisch schwache militärische 
Einheiten in die Frontabschnitte der Verbündeten verlegt. 

Am 9. September 1942 befahl der Führer, die Donfront im Bereich 
der Heeresgruppe B stark auszubauen und zu verminen. Aus dem 
Raum Stalingrad sollten von der 6. Armee Reserven hinter die Don- 
front zurückgezogen und durch Heeresartillerie verstärkt werden. 

Am 25. Oktober 1942 ordnete HITLER weiter an, Riegelstellungen am 
Don zu errichten. Und nur wenige Tage später erging der Führerbe- 
fehl, die 6. Panzerdivision und zwei Infanteriedivisionen aus Frank- 
reich zur Heeresgruppe B zu transportieren, um die 3. rumänische und 
die 8. italienische Armee zu unterstützen. Damit wäre die kommende 
sowjetische Gegenoffensive wohl nicht erfolgreich gewesen - wenn man 
die Befehle ausgeführt hätte. 

Am Beispiel der 6. Panzerdivision zeigt sich, wie verzögert HITLERS 
Anordnungen durchgeführt wurden. Die Division brauchte bis Dezem- 
ber, bevor sie endlich vollständig an der Ostfront eintraf. Eine groteske 
Verzögerung! 

Auch der Anordnung, alle drei verbündeten Armeen mit den neuen 
deutschen Luftwaffenfelddivisionen zu verstärken, wurde genauso 
nachlässig Folge geleistet wie den vorangegangenen Befehlen. Eine Aus- 
nahme war die 22. Panzerdivision, die statt hinter die Italiener dann 
an den rechten Flügel der 3. rumänischen Armee verlegt wurde. Gera- 
de auf die 22. Panzerdivision vertraute HıTLer in besonderem Maße. 
Man hatte ihn nicht über den völlig unzureichenden Ausrüstungszu- 
stand der 22. Panzerdivision informiert.? 

Im Westen hätten noch viele weitere kampfkräftige Verbände abge- 
zogen werdenkönnen, daruntermehrereSS-Panzerdivisionen. Aufgrund 
der Fehlmeldungen von Admiral Canarıs über eine angeblich drohende 
alliierte Landung in Frankreich wurden sie dort festgehalten. 

Damit ist eindeutig belegt, daß die Anordnungen HiıtLess, bei den 
verbündeten Armeen im Südteil der Ostfront deutsche Divisionen als 
»Korsettstangen« einzuziehen, nicht befolgt wurden. Statt dessen wur- 
den die wiederholten Befehle vernachlässigt, ihre Ausführung verscho- 
ben, auf andere Befehlinstanzen abgewälzt, verzögert oder »vergessen«. 
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Eine erbeutete Generalstabskarte aus dem Jahre 1919 
weist den Weg 


Während die Warnungen der deutschen Nachrichtenaufklärung' und 
der Luftwaffe über den sowjetischen Aufmarsch in den Donbrücken- 
köpfen ab Oktober 1942 immer nachdrücklicher wurden, hatte es auch 
schon Monate zuvor deutliche Vorwarnungen gegeben. 

Am 23. August 1942 hatten die Panzer der 16. Panzerdivision als 
Speerspitze der deutschen 6. Armee die Wolga in der Nähe von Stalin- 
grad erreicht. Schon am 16. August 1942 war im Führerhauptquartier 
in Winniza durch Zufall eine vergilbte Generalstabskarte aus dem Ar- 
chiv der Roten Armee in Hırrers Hände gelangt. In dieser Karte aus 
dem Jahre 1919 war eingezeichnet, wie die Rote Armee unter STALINS 
Führung zwischen Stalingrad und Rostow über den Don hervorgebro- 
chen war und die »weißen Garden« des zaristischen Generals DENIKIN 
vernichtet hatte. 

HITLER studierte mit seiner großen Lupe jede Einzelheit der russi- 
schen Karte und begriff, daß er sich in ähnlicher Lage befand wie DEnI- 
KIN. Genau so könnte STALIN wieder kommen! 

DasStudiumdieses damaligen russischen Kampfgeschehens bestärkte 
HitLer schon ein Vierteljahr vor der Einschließung der 6. Armee in sei- 
ner Besorgnis um seine gefährdete linke Flanke - dies um so mehr, als 
dort ungenügend ausgerüstete ungarische, rumänische und italieni- 
sche Einheiten eingesetzt waren. Auch ihre Kampfmoral war zweifel- 
haft. Die Gefahr war voll erkannt. 

Darüber ist im Kriegstagebuch des Wehrmachtführungsstabs vom 
9. September 1942 nachzulesen: »Bei der HeeresgruppeB soll die Don- 
Front so stark wie möglich ausgebaut und vermint werden; ferner sol- 
len aus dem Raum Stalingrad Reserven hinter die Don-Front gezogen 
und dort auch noch Heeresartillerie eingesetzt werden, da der Führer 
im kommenden Winter mit starken feindlichen Angriffen gegen die 
Front der italienischen 8. Armee zum Durchstoßen Richtung Rostow 
rechnet.« 

Am 16. September 1942 stand im selben Kriegstagebuch: »Im Hin- 
blick auf die von ihm (HITLER) erwarteten feindlichen Angriffe gegen 
den Abschnitt der italienischen 8. Armee befiehlt der Führer, daß die 
22. Panzerdivision und die 113. Infanterie-Division von der 6. Armee 
sofort hinter den italienischen Abschnitt verschoben werden.« 

Am 6. Oktober 1942 hieß es dann: »Der Führer äußert von neuem 
seine Besorgnis über einen russischen Großangriff, ja vielleicht einer 
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Winteroffensive im Abschnitt der verbündeten Armeen über den Don 
auf Rostow. Grund zu dieser Besorgnis bieten unter anderem die star- 
ken feindlichen Bewegungen in diesem Raum und der an vielen Stel- 
len durchgeführte Brückenschlag über den Don. Der Führer ordnet an, 
daß bei allen drei verbündeten Armeen Luftwaffen-Felddivisionen als 
»Korsettstangen« eingesetzt werden sollen. Dadurch würden die in der 
Front eingesetzten Divisionen frei und könnten im Verein mit sonstig 
zugeführten Verbänden als Reserve hinter der Front der Verbündeten 
bereitgestellt werden.« 

Am 14. November 1942 berichtete Major Gerhard EncGEL, HITLERS Ar- 
meeadjutant im Hauptquartier, dem Führer über seine Reise nach Sta- 
lingrad. Auch PAuuus verlangte substantielle Reserven hinter den Italie- 
nern und Rumänen am großen Bogen des Dons... Falls die 
Geheimdienstschätzungen über die feindlichen Truppenstärken rich- 
tig wären und es rechts und links von der 6. Armee zu Krisenlagen 
käme, wäre es dann nicht, so PAuLus, verrückt, an Stalingrad festzu- 
halten? HıtLer hatte dies ruhig angehört und General BUHLE genau über 
die italienischen und rumänischen Panzerabwehrwaffen befragt. 
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Unbestritten ist, daß HITLER einer der wenigen war, die die drohen- 
de Gefahr vor Stalingrad rechtzeitig erkannten. Als es im November 
1942 konkrete Hinweise gab, daß dichter nächtlicher Verkehr in Rich- 
tung Serafimowitsch erfolgte, wurde dies von der Abteilung »Fremde 
Heere Ost« als Bewegung unbedeutender Ersatztransporte abgetan. 
Aber als die Sowjets mit dem Bau schwerer Brücken über den Don be- 
gannen, wußte HITLER es besser, er hatte selbst Brücken über Flüsse 
geschlagen und wußte, was sich damit ankündigte. Es war dem Füh- 
rer völlig klar, daß StaLın noch vor Ende des Jahres 1942 zuschlagen 
würde, obwoHl sein Generalstab völlig anderer Meinung war. 

HiTLer machte die Heeresführung wiederholt auf diese erkannten 
Gefahren aufmerksam und traf vorbeugende Maßnahmen. Diese wur- 
den jedoch vom Generalstab nur sehr unzureichend befolgt. Als er be- 
reits Mitte August 1942 HALDer befohlen hatte: »Lassen Sie sofort schwere 
deutsche Artillerie und Pak hinter dem ungarischen Sicherungsab- 
schnitt auffahren«, führte der Generalstabschef diesen Befehl erst Wo- 
chen später und mit viel zu schwachen Kräften aus. Auch die Luftwaf- 
fenfelddivisionen als »Korsettstangen« wurden nicht entsprechend 
eingesetzt. Die 22. Panzerdivision und die 113. Infanterie-Division wur- . 
den nicht hinter den italienischen Abschnitt verschoben, wie es schon 
am 16. September 1942 befohlen worden war. Als man die 294. deut- 
sche Infanteriedivision von der Don-Front zurückzog, diente sie als 
Reserve unter dem Kommando der 8. italienischen Armee. Aber nach 
dem 15. November 1942 wurde die Division weiter südlich abgezo- 
gen. Als die Russen die Italiener angriffen, fehlte sie. 

Als einziges sichtbares Zugeständnis HALDERS wurde das 48. deut- 
sche Panzerkorps mit zwei Panzerdivisionen hinter die rumänische 
Front am Don verlegt. Allerdings hatte es mit dem 48. Panzerkorps 
seine ganz besondere Bewandtnis. Auch sind wir ihrem Führer Gene- 
ralleutnant HEmM bereits in anderem Zusammenhang begegnet. 

Betrachten wir deshalb etwas genauer, was hier ablief. 


Die Legende der erfolgreichen russischen Täuschungs- 
maßnahmen: Hatten die Deutschen den russischen Truppenauf- 
marsch vor Stalingrad rechtzeitig erkannt? 


Als Krönung der Schlacht um Stalingrad planten die Russen mit der 
‚Operation Uranus« die weitgehende Vernichtung von zwei deutschen 
Heeresgruppen, der Armeen der Rumänen, Italiener und Ungarn. Der 
gesamte Südflügel der Ostfront vom Don bis zum Terek sollte aus den 
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Angeln gehoben werden. Im Erfolgsfall hätte dies für die Wehrmacht 
vielleicht die kriegsentscheidende Niederlage überhaupt bedeutet! 

Nachdem das russische Hauptquartier Stawka das endgültige An- 
griffskonzept in der letzten Oktoberwoche 1942 gebilligt hatte, legte 
man größten Wert auf Geheimhaltung.' Schon seit jeher waren Tar- 
nung und Täuschung in der Roten Armee von großer Bedeutung. Für 
die ‚Operation Uranus« sollte sie lebenswichtig werden. Das Problem 
war, daß der Aufmarsch der russischen Heeresverbände aufgrund der 
so dürftigen Straßen- und Schienenverhältnisse sowie der Schlamm- 
periode nur sehr langsam stattfinden konnte. Die Marschbewegungen 
erfolgten nur bei Nacht, während sich die Truppen bei Tage verbar- 
gen. Die Panzer- und motorisierten Verbände sollten den Don aber 
erst in der Nacht vor dem Angriff überqueren, um die Deutschen mög- 
lichst lange über den endgültigen Schwerpunkt rätseln zu lassen. Nur 
die wirklich mit der Planung des Angriffs befaßten Offiziere durften 
von den wirklichen Absichten wissen, entsprechende Befehle wurden 
ausschließlich mündlich oder durch Kuriere erteilt. Verschlüsselter 
Schriftverkehr und Telefonate, die »Uranus« betrafen, waren streng un- 
tersagt. Man hatte größten Respekt vor der deutschen Funkaufklärung. 
Als Tarnung war Mitte Oktober von seiten des russischen Hauptquar- 
tiers eine unverschlüsselte Weisung an die drei Fronten ergangen, alle 
taktischen Angriffe einzustellen und ihre Verteidigung zu verstärken. 
Dabei hoffte man, daß die Deutschen diesen Funkspruch abfangen und 
entsprechend würdigen würden. 

In übergroßer Sorge vor einer frühzeitigen Aufdeckung der Pläne 
ließ STALIN auch die Oberbefehlshaber der drei Fronten und ihre unter- 
geordneten Stäbe erst kurz vorher mit dem Vorhaben vertrautmachen. 
So erfuhren WATUTIN, RokossowskI und JEREMENKO ihre vertraulichen 
Informationen über »Uranus« in der zweiten Oktoberhälfte, und erst 
am 3. November fand eine Lagebesprechung unter Leitung von Mar- 
schall ScHuKow statt, an der allen Oberbefehlshabern reiner Wein ein- 
geschenkt wurde.? 

Die Russen waren dann auch überzeugt, daß sie durch ihre ausge- 
feilten Täuschungsmanöver den geplanten Angriff erfolgreich vor der 
deutschen Wehrmacht verstecken konnten, und man stellte begeistert 
fest, daß die Deutschen bis kurz vor seinem Beginn kaum Änderungen 
in ihrer Kräfteverteilung vor Stalingrad vorgenommen hatten. Auch 
hatte man die gefährdeten Stellen vor den Armeen Rumäniens, Italiens 
und Ungarns nicht wesentlich mit deutschen Stützungstruppen ver- 
stärkt. Bis heute wird so von vielen etablierten Historikern der Erfolg 
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der russischen Täuschung behauptet. Selbst wenn sie von ihrem eige- 
nen Nachrichtendienst in die Irre geführt wurden - waren die Deut- 
schen wirklich so ahnungslos, was sich in den russischen Donbrücken- 
köpfen bei Serafinowitsch und Kletskaja zusammenbraute? 

Hier ist eine völlige Verdrehung der Tatsachen festzustellen. 

Tatsächlich hatten deutsche Beobachter des XI. Korps von General 
STRECKER eine Beobachtungsstelle bei der 44. Infanteriedivision (Hoch- 
und Deutschmeister) liegen. In einem Wäldchen auf der Höhe süd- 
westlich Sirotinskaja hatte man von dort eine weite Sicht über den Don 
bis hinüber zur Wolga. Vor allem konnten STRECKERS Späher bis weit in 
das Hinterland hineinblicken. 

Das, was man dort sah, war außerordentlich aufschlußreich: Der Rus- 
se schaffte in laufenden Transporten Tag und Nacht Truppen und 
Material an den Don, gegenüber der Front STRECKERS, vor allem aber 
vor die Front der links von ihr benachbarten 3. rumänischen Armee. 
Jeden Abend wurden die alarmierenden Meldungen vom Korpsstab 
ausgewertet. Jeden Morgen darauf wurden sie in das Hauptquartier 
von General Paurus bei der 6. Armee in Golobinskaja weitergegeben. 
Die Meldungen zeigten eindeutig, daß die Sowjets in der linken Flanke . 
der 6. Armee aufmarschierten.' Die 6. Armee reagierte nicht darauf. 

Russische Überläufer, die bei dem italienischen Alpinikorps eintra- 
fen, berichteten den sie vernehmenden italienischen Offizieren, daß 
die Häuser auf dem gegenüberliegenden Ufer des Dons bei Nacht mit 
Truppen belegt seien, die Befehle hätten, bei Tag unter Androhung 
von Schußwaffengebrauch nicht herauszukommen. 

Den Italienern fiel auf, daß die deutschen Abwehroffiziere, denen 
sie diese Informationen mitteilten, nicht übermäßig besorgt erschie- 
nen.? Sie hätten verkündet, daß sie der Luftaufklärung mehr Glaub- 
würdigkeit zuerkennen würden, und diese habe nichts berichtet. Hier 
liegt einer der Widersprüche des Ostfeldzugs, denn der sowjetische 
Aufmarsch ging trotz aller Geheimhaltungsversuche nicht unbemerkt 
von der Luftwaffe vonstatten. 

Tatsächlich war die Luftaufklärung eines der Gebiete, auf dem die 
Deutschen ihren größten Vorsprung vor den Russen hatten. Trotz aller 
Arten von Tarnung und Tricks entdeckte die deutsche Luftaufklärung 
den riesigen Fluß sowjetischer Nachschubgüter und Verstärkungen und 
zeichnete genaue Karten. Dies gelang besonders im Fall der Brücken- 
köpfe über den Don bei Serafinowitsch und Kletskaja, die 80 bis 100 
Meilen nordwestlich von Stalingrad lagen. Am 12. November 1942 
verzeichnete so das Kriegstagebuch der Luftflotte 4: »Vor der Front 
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der Rumänen setzen die Russen kaltblütig ihren Aufmarsch fort. Wann 
werden die Russen angreifen?«! 

Max LAcoDa, Funker eines Fernaufklärers der Gruppe »Oberbefehls- 
haber der Luftwaffe«, schrieb: »Zwischen dem großen Donbogen und 
der Wolga (Stalingrad) wurde eine Linie von den Rumänen und Italie- 
nern gehalten, die schlecht von den Deutschen aus versorgt war... 
Tatsächlich haben die Russen dort ständig für starken Nachschub ge- 
sorgt. Unsere Tagaufklärung hat das alles mitbekommen, gefilmt und 
gemeldet. In der Nacht klärte eine andere Einheit auf. Es war die 4. (F). 
Wir lagen oft auf einem Flugplatz zusammen und haben über unsere 
Ergebnisse gesprochen.«? 

Auch der Fernaufklärer Georg PEMLER erzählte in seinen Erinnerun- 
gen von Gesprächen mitbenachbarten Nah- und Fernaufklärungs- Staf- 
feln, in denen sich immer deutlicher die Tatsache offenbarte, daß diese 
damals rechtzeitig vor den Entwicklungen gewarnt hatten. Ihren Mel- 
dungen vom Aufmarsch starker sowjetischer Kräfte an der Nordflan- 
ke Stalingrads sei aber keine besondere Bedeutung beigemessen wor- 
den.? ® 

Auch der Trick, die Panzerkräfte den Don erst in der Nacht vor dem 
Angriff überqueren zu lassen, hatte einen Schwachpunkt: Die Panzer 
brauchten Brücken, und diese mußten vorher über den Don gebaut 
werden. Deutsche Horchgeräte hörten denn auch in der zweiten Okto- 
berhälfte russische Brückenschläge am Don.’ 

Die Luftwaffe konnte diesen Brückenbau bestätigen. Ein Eintrag im 
Kriegstagebuch des OKW über eine Lagebesprechung bei HITLER am 5. 
November 1942 beweist dies: »Der befürchtete russische Angriff über 
den Don kommt erneut zur Sprache. Die Zahl der dort gebauten Brük- 
ken ist ständig im Wachsen. Die Luftwaffe will Bildstreifen vorlegen. 
Der Führer befiehlt starke Luftangriffe gegen Brückenstellungen und 
vermutete Bereitstellungen in den Uferwäldern.«* 

Es findet sich auch hier kein Hinweis auf die Schutzbehauptung, 
daß die Luftwaffe auf HıtLers AnordnungenbezüglichStalingradsnicht 
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den erkannten Aufmarsch der Russen habe angreifen dürfen. Vielmehr 
scheint hier HırLers Befehl, die erkannten Brückenköpfe am Don stark 
aus der Luft anzugreifen, nicht weitergeleitet oder ausgeführt worden 
zu sein. 

Die Operation »Uranus«, für welche die Rote Armee 66 Prozent ihrer 
Panzerkräfte konzentrierte, wurde damit von den Deutschen schon in 
der Aufmarschphase mehrfach erkannt und rechtzeitig gemeldet. 

Hier müssen Fragen aufkommen, warum gewisse Herren bei der 
Heeresgruppe B und beim Oberkommando des Heeres diese genauen 
Informationen nicht ausgenutzt haben. 

Die Westalliierten hatten im Vergleich dazu bei ähnlich gelagerten 
Fällen (Ultra- und Verratsmeldungen) ganze Schlachten und Feldzüge 
gewonnen. 


Haben die Nachrichtendienste die 6. Armee verraten, 
oder unterschlugen »Fremde Heere Ost: und Abwehr 
vorhandene Aufklärungsergebnisse vor Stalingrad? 


Wohl kaum ein Geheimdienst führte jemals seine eigene Führung soin . 
die Irre wie die deutsche Generalstabsabteilung Fremde Heere Ost« 
vor der Katastrophe von Stalingrad. 

Seit Anfang Oktober 1942 rechnete »Fremde Heere Ost« allen Em- 
stes mit einer Großoffensive gegen den weit vorspringenden Frontbo- 
gen der Heeresgruppe Mitte, die bereits im Sommer 1942 schwere 
Angriffe hatten ertragen müssen. Angebliche Angriffsorte der Russen 
würden zwischen Toropets und Suchinitschi liegen, wobei sogar der 
südliche Flügel der »Heeresgruppe Nord« betroffen sein könne. Auch 
ein Angriff mit vermutlich unzureichenden sowjetischen Kräften auf 
das Baltikum könne erfolgen. ? 

Den ab Oktober nicht abzuleugnenden Kräftezuwachs der Sowjets 
in den Brückenköpfen am mittleren Don deuteten GEHLEN und VON DER 
RoEnne bestenfalls als Indiz für einen räumlich begrenzten Angriff ge- 
gen die Abschnitte der verbündeten Rumänen und Italiener, der 
schlimmstenfalls die Bahnlinie nach Stalingrad unterbrechen werde. 

Vor der »Heeresgruppe Mitte« würde der Feind ein günstigeres Auf- 
marschgelände finden, dort sei für ihn ein Erfolg auch besonders wün- 
schenswert, weil er dadurch die für 1943 befürchtete deutsche Offensi- 
ve gegen Moskau erschweren könne. Smolensk stelle ein lohnendes, 
weil nicht allzu weit entferntes Ziel dar, wobei vielleicht später die 
ganze »Heeresgruppe Nord« abgeschnitten werden könnte. 
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Aber es kam noch besser. Zu diesen unglaublichen Fehlprognosen 
ergänzte GEHLEN, daß er einen bevorstehenden Großangriff der Rus- 
sen im Süden ausschließen könne. Dies erstaunt um so mehr, als die 
meisten Verbände, die die Sowjets für ihren späteren Gegenangriff 
bereitgestellt hatten, von den Deutschen längst erkannt waren. 

Besonders tragisch war GEHLENS Fehlprognose hinsichtlich des Ver- 
bleibs der 5. sowjetischen Panzerarmee. »Fremde Heere Ost« behaupte- 
te allen Ernstes, daß sie östlich von Orel stationiert sei, obwohl die front- 
nahe Aufklärung der Deutschen bereits am 10. November 1942 diese 
Armee in den Brückenköpfen von Kletskayn und Serafinomitsch fest- 
gestellt und erfolgreich gemeldet hatte. Die Abteilung »Fremde Heere 
Ost« gab dies aber nicht ans Führerhauptquartier weiter. So fehlte der 
Eintrag der starken 5.sowjetischen Panzerarmee an der Südwest-Front 
auf HıtLers Lagekarte. Erst drei Wochen nach Beginn des sowjetischen 
Großangriffs wurde dem Führerhauptquartier gemeldet, daß die 5. so- 
wjetische Armee nordwestlich von Stalingrad stehe! 

Ergänzt wurde dies durch die Meldung GEHLENS und voN DER ROEN- 
NES, die Sowjets verfügten gegen die 6. Armee von General PauLus über 
keine weiteren Einsatzreserven. Aufgrund dieser erneuten Falschmel- 
dung mußte HıTLer davon ausgehen, daß die 6. Armee die Stadt halten 
und die Eingeschlossenen bis zum Frühjahr 1943 problemlos und er- 
folgreich aushalten könnten. 

Erst am 9. Dezember 1942, also drei Wochen nach Beginn der Zangen- 
operation der Russen gegen Stalingrad, hielt es die Abteilung »Fremde 
Heere Öst« für möglich, daß der Gegner den Schwerpunkt seines Kräf- 
teeinsatzes »unter Umständen« von der »Heeresgruppe Mitte« mehr in 
den südlichen Teil der Front verlagern könnte.! 

Zwei Tage nach dieser »Meisterleistung« erfolgte der zweite große 
sowjetische Angriff unter der Bezeichnung »Kleiner Saturmn« am italie- 
nischen Frontabschnitt und an der Tschirfront. Dieser zweite Stoß und 
seine Folgen kamen für die deutsche Seite wohl deshalb auch so über- 
raschend, weil auf deutscher Seite Fehlmeldungen vorlagen, die So- 
wjets hätten alle Hände voll zu tun, den deutschen Entsatzversuch für 
Stalingrad abzuwehren. 

Im Gegensatz dazu hatten die Luftwaffe und die Italiener aber ge- 
nau erkannt, daß die Rote Armee im Begriff war, auch hier anzutreten. 
Es nutzte wieder nichts. 

Tatsache ist, daß in der Schlacht um Stalingrad die Fehlleistungen 
GEHLENS und VON DER ROENNES eine mitentscheidende Bedeutung er- 
langten. Es fragt sich deshalb, ob GEHLEN hier genau so wie später voN 
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DER ROENNE in seiner Stellung als Chef der Abteilung »FremdeHeere West: 
bei der Invasion in der Normandie die eigene Führung bewußt getäuscht 
hatten oder aber nur vollkornmen unfähig waren, die gemeldeten Ver- 
änderungen des Feindes richtig zu erkennen oder zu beurteilen. 

Auch die Abwehr von Admiral CAnarıs wollte hierbei nicht zurück- 
stecken. Aus vorliegenden Meldungen ergibt sich eindeutig, daß der 
Admiral im schicksalsträchtigen Herbst 1942 nichts ans Führerhaupt- 
quartier meldete, was auf eine russische Offensive am Don schließen 
ließ, dabei aber um so mehr über eine Großoffensive aus dem Raum 
Moskau. 

Am Mangel an richtigen Informationen dürfte es nicht gefehlt ha- 
ben. Für ihre Gewinnung mußten viele Agenten ihr Leben riskieren 
und oft genug verlieren. Ihre nachlässige oder vorsätzliche Nichtbe- 
achtung trug mit dazu bei, Hunderttausende Landser ins Verderben 
zu schicken. 


Warum die Reserven am Atlantik warten mußten: 
fatale Fehlmeldungen über einen kombinierten 
West-Ost-Schlag der Alliierten 


Für die Kriegführung der Achsenmächte kam es im Herbst 1942 zu 
einer geradezu tödlichen Kombination von Fehlleistungen der Abwehr 
und der Abteilung »Fremde Heere Ost«. 

Während GeHLEn bis Anfang November 1942 beharrlich eine Eröff- 
nung der russischen Gegenoffensive nicht im Süden, sondern gegen 
Smolensk oder gar Welikije Luki voraussagte (1300 km nördlich von 
Stalingrad gelegen!), leistete sich Admiral Canarıs ein neues Meister- 
stück. Seine Abwehr legte der deutschen Führung »überzeugende In- 
dizien« vor, daß die Westalliierten eine zweite Front nicht etwa in Nord- 
afrika planten, wohin sie mit großen Geleitzügen bereits unterwegs 
waren, sondern gegen die Halbinsel Cherbourg in Frankreich. 

Diese Falschinformationen wurden dermaßen überzeugend vorge- 
tragen, daß etwa Generaloberst Fromm, damals noch Befehlshaber des 
Ersatzheeres, meinte: »Wenn Angriff Cherbourg mit Welikije Luki 
gleichzeitig zusarmmenbricht, möglich, daß das kriegsentscheidend ist.« 
Dem galt es entgegenzuwirken. 

Die Reserven wurden so nicht an die bedrohten Abschnitte geschickt, 
sondern sollten erfundene »Phantom«-Angriffe abwehren. 

Die deutschen Divisionen blieben untätig am Atlantikwall liegen - 
weit entfernt vom bedrohten Afrika. 
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Im Osten lief das gleiche Spiel ab: Hırıer befahl deshalb, die ersten 
drei Luftwaffenfelddivisionen sowie Teile der 11. Armee nach Weliki- 
je Luki zu schicken. Das war endgültig - nach Meinung von David 
Irving - gleichbedeutend mit dem Verzicht auf Leningrad.' Aber ein 
baldiger russischer Angriff auf Smolensk war nach Informationen von 
‚Fremde Heere Ost« noch wahrscheinlicher. Deshalb ließen die Deut- 
schen die 7. Flieger-Division und die 20. Panzer-Division in den Raum 
von Smolensk heranführen. 

Zu dieser Zeit marschierten die Sowjets längst in den Don-Brücken- 
köpfen auf. Wieder traten GEHLEN und CaAnaRrıs wie Interessenwahrer 
der Alliierten auf. 


Jemand wußte doch Bescheid: Bereitete sich die Luftwaffe 
auf die drohende sowjetische Offensive bei Stalingrad vor? 


Nicht alle mißachteten die immer deutlicheren Hinweise auf die ge- 
plante sowjetische Offensive aus den Don-Brückenköpfen. Das Kriegs- 
tagebuch der Luftflotte 4, die für den dortigen Sektor zuständig war, 
meldete vom 12. November 1942, daß Teile des 8. Fliegerkorps, die 
Kräfte der Luftflotte 4 sowie die rumänische Luftwaffe in ständiger 
Aktion gegen den russischen Aufmarsch seien. 

Zwei Tage später entschied Generaloberst von RICHTHOFEN, daß er 
persönlich auch die Führung über das 8. Fliegerkorps und die rumäni- 
schen Luftwaffeneinheiten übernehmen würde, wenn die erwartete 
sowjetische Offensive erst einmal gestartet sei. 

Am 17. November 1942, also nur zwei Tage vor Beginn des russi- 
schen Großangriffs, wurde der sogenannte »Gefechtsverband Hitschold« 
- eine Stuka- und eine Zerstörergruppe - in den Sektor der dritten ru- 
mänischen Armee verlegt, die am meisten gefährdet schien.? 

Aus verschiedenen Gründen war die Luftflotte 4 aber nicht in der 
Lage, entscheidend gegen den russischen Aufmarsch vorzugehen. 

Die Hauptmacht der Luftflotte 4 wurde auf HırLers ausdrückliche 
Instruktionen hin (einer der vielen angeblichen Führerbefehle?) gegen 
die letzten sowjetischen Stützpunkte in Stalingrad eingesetzt, und nicht 
gegen die gefährlichen Brückenköpfe bei Serafimovitsch und Kletskaja. 
Noch am 11. November 1942 wurden die Stukas des 8. Fliegerkorps 
konzentriert, um bei einem weiteren vergeblichen Versuch der 6. Ar- 
mee, den Rest Stalingrads zu erobern, zu assistieren. 

Vor allem das schlechte Wetter hinderte die Flugaktivitäten an den 
meisten Tagen des bewölkten, feuchten Herbstes des Jahres 1942 im 
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Südteil der Ostfront. Hinzu kam ein erneut unzureichendes Nachschub- 
system. 

Als wenn dies noch nicht ausgereicht hätte, wurde der Luftflotte 4 
befohlen, mehrere Einheiten für die nordafrikanischen Kriegsschau- 
plätze freizumachen, nachdem die Alliierten am 8. November 1942 in 
Marokko und Algerien »überraschend« gelandet waren. 

Auf die Folgen dieser Maßnahmen wird separat eingegangen. 

Als dann die sowjetische Offensive am 19. November 1942 losbrach, 
hinderten an diesem und an den folgenden fünf entscheidenden Tagen 
dicker Nebel und niedrige Wolken die deutsche Luftwaffe daran, so- 
wjetische Einkreisungskräfte vor Stalingrad wirksam anzugreifen. Die 
Luftflotte 4 konnte gerade einmal hundert Einsätze pro Tag fliegen. Nur 
die erfahrensten Piloten durften überhaupt bei der schlimmen Wetterla- 
ge starten, und auch von ihnen kamen viele nicht mehr zurück. 

Damit konnte die damals den Russen noch weit überlegene deut- 
sche Luftmacht so gut wie keine Rolle in der entscheidenden ersten 
Phase der »Operation Uranus« spielen. 

Es hätte den deutschen Truppen in Stalingrad entscheidend gehol- 
fen, wenn wenigstens der Eintrag vom 12. November 1942 im Kriegs- . 
tagebuch der Luftflotte 4 gestimmt hätte, daß neben verstärktem Ein- 
satz der Luftwaffe auch Bodentruppenreserven zusammengezogen 
wurden. Irgend jemand muß hier die Tagebuchführer belogen haben, 
denn diese Reserven waren am 19. November 1942 nicht zur Stelle. 


Der »Abzug nach Afrika« näher betrachtet: 
warum die Luftwaffe den russischen Aufmarsch vor Stalingrad 
nicht besser bekämpfen konnte 


Heute wird immer wieder behauptet, daß HırLers Befehl, sich auf Sta- 
lingrad zu konzentrieren, effektive Angriffe auf die Donbrückenköpfe 
und die damit verbundenen Bereitstellungen der sowjetischen Angriffs- 
truppen verhindert hätte. Dies wurde bereits an anderer Stelle wider- 
legt. 

Es gab dabei allerdings noch einen anderen Gesichtspunkt: Man hatte 
wegen der alliierten Landung in Tunesien am 8. November 1942 zahl- 
reiche Flugzeuge von der Ostfront nach Afrika abgezogen. Insgesamt 
waren es 240 Einsatzflugzeuge, die aus dem Bereich des Mittel- und 
Südabschnitts der Ostfront verschwanden. So mußten nunmehr weite 
Gebiete und lange Frontabschnitte der Ostfront ohne jede Luftunter- 
stützung auskommen.! Dies hatte es bisher im gesamten Ostfeldzug 
noch nie gegeben! 
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Mit den übrig gebliebenen 300 einsatzbereiten Flugzeugen konnte 
das 8. Fliegerkorps von RICHTHOFENS unter keinen Umständen mehr 
entscheidende Schläge gegen erkannte feindliche Bewegungen und 
Truppenansammlungen vor Beginn der russischen Gegenoffensive 
führen, geschweige denn sie nach deren Eröffnung aufhalten. 

Trotz von der Luftwaffe erkannter feindlicher Aufmarschbewegun- 
gen zog man gerade dort die Flugzeuge vom Südteil der Ostfront ab. 
Für Afrika kamen die Verlegungen viel zu spät - außerdem verfügten 
die Ostfrontmaschinen über keine Tropenausrüstung wie Sandfilter 
usw.! 

Derartige Maßnahmen, die alle dazu führten, daß Deutschlands 
Luftwaffe kurz vor entscheidenden gegnerischen Angriffen abgezo- 
gen wurde, waren kein Einzelfall: Moskau Dezember 1941, Stalingrad 
November 1942, Normandie 1944 und Heeresgruppe Mitte Juni 1944 — 
etwas viele »Zufälle«! 


Vorahnungen: die düstere Stimmung vom 16. November 1942 


Kurz bevor die große russische Offensive zum Einschluß von Stalin- 
grad begann, legte sich eine dunkle Wolke des Verrats und Mißtrau- 
ens über das deutsche Oberkommando. HitLer hatte eine lange Unter- 
redung am 16. November 1942 mit HımMLER und wirkte nach Meinung 
seines Heeresadjutanten EncEL sehr niedergeschlagen.? Nach einiger 
Zeit habe er immer mehr Gedanken über sein Alter, sein Leben und 
das Nachlassen seiner Lebensenergie geäußert. Seine »eigenen Leute« 
machten ihm sein Leben sauer; er wisse auch sehr gut, was im Land los 
sei. Seine Feinde würden stärker; je länger der Krieg dauere, destomehr 
(Gruppen) seien aktiv, um ihn und sein Werk zu zerstören. Er wisse 
auch, daß Leute bereits für die Zeit nach seinem Tod Ansprüche an- 
meldeten, obwohl er bis jetzt ihren Eifer im Zaum gehalten habe. 

Das traurige an dieser Lage sei, daß es sich dabei nicht um klassi- 
sche Kommunisten, sondern hauptsächlich urn Intellektuelle, auch um 
Priester und selbst hochstehende Leute im Militär handle. Er überlege 
sich, was für nutzvolle kriegsbezogene Aufgaben er für diese Leute 
finden könne, die in Deutschland ohne Beschäftigung schädlich in den 
Tag lebten, um sie davon abzuhalten, dumme Dinge zu tun und ande- 
re verrückt zu machen. Man solle ihn nicht unterschätzen, er wisse 
mehr, als viele Leute dächten. 

Kurz danach brach der russische Angriff los. 
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Wie die Sowjets regelmäßig über Hitlers Standort 
informiert wurden 


Eines der Geheimnisse der sowjetischen Erfolge war, daß Stauıns Of- 
fensiven oft während der Abwesenheit HıTLers gestartet wurden. Dies 
war auch am 19. November 1942 der Fall. 

Dabei ging die Sowjetspionage recht unkonventionell vor, um Hiır- 
LERS jeweiligen Aufenthalt zu erfahren: »Der sozialistische Sohn eines 
österreichischen Konservativen, der in der Nähe der Schweizer Grenze 
auf österreichischem Boden wohnte, war zur Wehrmacht eingezogen 
und als Funktechniker zum Führerhauptquartier abgestellt worden. 
Er rief jeden Abend seine Familie auf einer bestimmten Wellenlänge 
an und teilte auf dem Funkwege seinen Standort mit. Sein Vater erfaßte 
die Bedeutung dieser Funksprüche, konnte sie aber nicht von Feld- 
kirch aus über die Schweizer Grenze schaffen, ohne beobachtet zu 
werden. Er oder einer seiner Freunde vergruben sie an einer verabre- 
deten Stelle in Dornbim, wo einer von Pünters »Rote Drei«-Mitarbei- 
tern sie kurzeitig wieder ausgrub, wobei er an der Stelle Lebensmittel 
und Geld für die Österreicher zurückließ.«' 

Es wurde offenbar nichts dem Zufall überlassen. 


Warum konnte der russische Gegenangriff 
nicht aufgehalten werden? 


Als die Russen am 19. November 1942 »überraschend« die rumänische 
Armee aus ihren zwei Don-Brückenköpfen angriffen, konnte das deut- 
sche Oberkommando im ersten Moment glauben, gut vorgesorgt zu 
haben. Man hatte einen Großverband, das 48. Panzerkorps unter Ge- 
neralleutnant HEm, hinter die Dritte rumänische Armee verlegt. 

Das 48. Panzerkorps bestand aus der deutschen 22. Panzerdivision, 
Teilen der 14. deutschen Panzerdivision sowie einer rumänischen Pan- 
zerdivision. Verstärkt war der Großverband durch Sperrverbände aus 
Panzern, Jägerabteilungen und Heeresartillerie. Das Panzerkorps war 
tatsächlich passend für den russischen Gegenangriff in den Raum süd- 
lich Serafimowitsch verlegt worden. 

Ein deutsches Panzerkorps war normalerweise eine beträchtliche 
Streitmacht und eine ausreichend starke Rückendeckung. Es hätte unter 
normalen Umständen ausgereicht, die bedrohte Front der dritten ru- 
mänischen Armee gegen den russischen Großangriff abzusichern. 

Aber HEıms Korps war entgegen den Plänen des Oberkommandos 
des Heeres erst teilweise vom veralteten tschechischen Panzer 38 auf 
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deutsche Panzer umgerüstet worden und verfügte so nur über wenige 
Panzer III und IV. Auch war die Division um andere Einheiten ge- 
schwächt worden, die in Stalingrad im Häuserkampf eingesetzt wur- 
den. Vieles deutet darauf hin, daß man HiırLer verschwieg, daß die 22. 
Panzerdivision noch nicht modern umgerüstet wurde. 

Viele Wochen blieben die Panzer der 22. Panzerdivision untätig in 
ihren Unterständen liegen, und als man sie nach Beginn des russischen 
Angriffs zum eiligen Abmarsch herausziehen wollte, sprangen 39 von 
104 Panzern nur sehr mühsam oder überhaupt nicht an. Weitere 34 
fielen bereits während des Verlegungsmarsches aus. Ihre Motoren blie- 
ben stehen, viele Türme ließen sich nicht mehr drehen, die elektrischen 
Anlagen waren wegen angeblichen Mäusefraßes defekt. Mäuse, die sich 
im Deckstroh der Unterstände eingenistet hatten, hatten die Gummika- 
bel angefressen und die elektrischen Anlagen gestört.' 

Offensichtlich wurden Waffen und Gerät in den Ruhetagen nicht 
gepflegt oder gewartet, wodurch ein solches Versagen von vornherein 
leicht zu verhindern gewesen wäre. Es hat sich auch bei der Auswer- 
tung der Literatur kein ähnlicher Vorfall während des gesamten Ruß- 
landfeldzugs auffinden lassen, so daß der Verdacht bewußter Sabotage 
nahezuliegen scheint. Zumindest kann der Führung der Division bis 
hin zum Panzerkommandanten der schwere Vorwurf gemacht wer- 
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den, unachtsam und damit leichtfertig gehandelt zu haben. Leichtfer- 
tigkeit aber ist in solcher Lage eine Art von Sabotagem anzusehen. 

Zu entsetzlichen Folgen dieser Fahrlässigkeit kam noch hinzu, daß 
die Panzer der 22. Division noch keine Ketten-Stollen für den Winter- 
fahrbetrieb bekommen hatten. Diese waren längst auf den Weg ge- 
bracht worden und »irgendwo auf dem langen Weg bis zum Don ver- 
lorengegangen«. 

Die Panzerwerkstattkompanie 204 konnte wegen »Betriebsstoffman- 
gels« nicht mitgeführt werden, so daß das Panzerregiment 204 unter- 
wegs auch keine größeren Reparaturen ausführen konnte. So brachte 
die 22. Panzerdivision statt ursprünglich 104 Panzern, wie sie in den 
Stärkemeldungen der Heeresgruppe und beim Führerhauptquartier 
bekannt waren, tatsächlich nur 31 Panzerkampfwagen in den Bereit- 
stellungsraum. 11 weitere Panzer konnten noch beweglich gemacht 
werden. 

Der zweite größere Verband des Panzerkorps, die 1. rumänische 
Panzerdivision, verfügte am 19. November 1942 zwar über 108 Pan- 
zer, doch 98 davon waren tschechische Panzer 38 (t), die schon ein Jahr 
vorher jedem russischen Panzer unterlegen waren. Somit war die an- - 
gebliche »Korsettstange« gar keine! Das 48. Panzerkorps wurde trotz- 
dem von der Heeresgruppe B nach Nordosten auf Kletskaya zum Ge- 
genangriff eingesetzt, also gegen die Infanterie der 21. sowjetische 
Armee, die über hundert Panzer verfügte. 

Aber noch bevor das Korps mit der 21. sowjetischen Armee in rich- 
tige Gefechte kommen konnte, kam um 11 Uhr 30 aus dem Führer- 
hauptquartier ein Gegenbefehl: Angriff nach Nordwesten, in die um- 
gekehrte Richtung - gegen den - richtigerkannten - viel gefährlicheren 
Durchbruch der schnellen Verbände der 5. sowjetischen Panzerarmee. 
Bis dahin waren die sowjetischen Panzerspitzen bereits 50 km tief durch 
das Loch bei Blinow durchgebrochen und hatten die rumänischen Trup- 
pen auf ihrem Wege vernichtet. Bei dem nun folgenden Gewaltmarsch 
kamen nur 20 Panzer der 22. Panzerdivision an ihrem Einsatzort an. 
Trotzdem konnten die wenigen alten Panzer des 48. Panzerkorps 26 
sowjetische T-34 in einer schnell errichteten Front zerstören. 

Aber rechts und links des Panzerkorps strömten die Sowjets vorbei. 
Anstatt einzugreifen, zog sich Generalleutnant HEım nun nach Süden 
in Richtung Tschir zurück. So gelang es auch nicht, mit den rumäni- 
schen Einheiten des Generals LAscAr in Verbindung zu treten, die im- 
mer noch vergeblich auf Hilfe warteten und noch verbissen in Wider- 
standsnestern aushielten. Gerade die »>Gruppe LAscAr« war der einzige 
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tapfere rumänische Verband an jenem Tag! Generalleutnant HEIM wurde 
deshalb später auf Befehl Hırı.ers von der Feldpolizei festgenommen, 
nachdem ihm aufgrund von Anschuldigungen von seiten der Rumä- 
nen Ungehorsam vorgeworfen wurde. Hintergrund war der Zusam- 
menbruch der »Gruppe Lascar« mit 39000 Mann. 

Nachdem der angekündigte Gegenangriff der 22. Panzerarmee zur 
Rettung der »Gruppe Lascar« nicht stattgefunden hatte, hatte General 
LAscar auf eigene Faust gehandelt. Sein Durchbruch wurde aber zum 
Fiasko: Nur rund 6000 von 39000 Mannerreichten die deutschen Linien. 
General LascAr zählte zu den Vermißten. 

Aber nicht nur der Einsatz des 48. deutschen Panzerkorps schlug 
unter merkwürdigen Umständen fehl. Auch Versuche der 6. Armee, 
die gröbsten Lücken mit aus Stalingrad freigemachten Panzerkräften 
und motorisierten Kräften zu schließen, kamen zu spät. Hier hatten | 
Treibstoffmangel und fehlende Kettenstollen (!) eine Verlegung auf das 
westliche Donufer derart verzögert, daß es für einen Einsatz gegen den | 7 
südlichen sowjetischen Zangenarm zu spät war. „7 

Als Sündenbock dafür mußte Generalleutnant Ferdinand HE her- 
halten. Im Januar 1943 wurde er auf Hırıers Befehl verhaftet, aus der 
Wehrmacht ausgeschlossen und in Einzelhaft nach Berlin Mohabit ver- 77 
legt. Er wurde aber bereits im April 1943 wieder freigelassen und in 
ein Militärhospital bei Ulm verlegt. Schon im Mai 1943 wurde sein 
Ausschluß aus der Wehrmacht widerrufen; statt dessen wurde er in 
die Führerreserve überführt. Im August 1944 wurde er zum Komman- 
danten der Festung Boulogne in Frankreich ernannt, die er bis zum 
letzten Blutstropfen gegen die Westalliierten verteidigen sollte. Dort 
eingetroffen, mußte er feststellen, daß nichts für die Verteidigung vor- 
bereitet war und daß es, anders als in anderen Atlantikfestungen, kei- 
nerlei geeignete Spezialisten gab, um die Arbeit zu erledigen. Dennoch 
hielt die schlecht vorbereitete und kaum für die Verteidigung geeigne- 
te Garnison von Boulogne schweren alliierten Luftangriffen und To- 
tal-Bodenangriffen bis zum 23. September 1944 stand, bis General HEIM 










Ferdinand Heım. 


mit der Festung kapitulieren mußte.' | Milton SHuLMman, 
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fehl gewesen sei. Keine Anklage, kein Urteil oder irgendeine Erklä- 
rung. So bleibt der Fall Heım bis heute rätselhaft. Es ist wahrscheinlich, 
daß er als Sündenbock für andere dienen sollte, die auf diese Weise 
und auf seine Kosten weiterhin im Hintergrund bleiben konnten. Denk- 
bar ist, daß Heim, einer der führenden Planer der ‚Operation Barbaros- 
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sa«, von anderen hohen Offizieren in die Irre geführt wurde und geop- 
fert werden sollte. Dazu paßt auch, daß man ihn mit dem Himmel- 
fahrtskommando der »Festung Boulogne« beauftragte, um so einen un- 
bequemen Zeugen per Heldentod aus dem Weg zu räumen. Allerdings 
tat HEIM ihnen diesen Gefallen nicht und verstarb friedlich am 14. No- 
vember 1977 in Ulm im hohen Alter von 82 Jahren. 

Wie fast alle seiner Offizierskameraden zog er es allerdings vor, über 
die wirklichen Hintergründe der Vorgänge vor Stalingrad im Jahre 1942 
in der Nachkriegszeit nichts auszusagen. 


Generalmajor Wolskis deutscher »Schutzengel<: Warum wurde die 
Einschließung der 6. Armee von Süden nicht verhindert? 


Als die Sowjets die Masse der 3. rumänischen Armee vernichtet hat- 
ten, wurde klar, daß sie nach Kalatsch wollten und daß dieser Stoß 
direkt in den Rücken der 6. Armee zielte. Nur das Oberkommando der 
6. Armee bemerkte tagelang nichts! 

Zum Glück für die Deutschen lag die Thüringisch-Hessische 29. 
1.D.(Mot.) den Russen im Weg. Die 29. I.D. stand 50 km südwestlich | 
von Stalingrad in der Steppe als Reserve der Heeresgruppe. Bereits 
Ende September 1942 hatte man sie aus der Stalingrad-Front heraus- 
gezogen, aufgefrischt und für einen möglichen neuen Angriff auf 
Astrachan vorgesehen. Sie sollte Ende November 1942 in den Kauka- 
sus abmarschieren und sich dort schon für die geplante Frühjahrsof- 
fensive 1943 bereithalten. Die russische Offensive auf Stalingrad ver- 
änderte alles für immer. 

Am 19. November 1942 wurde die voll kampfkräftige Division un- 
ter Führung von Generalmajor LEyser von Generaloberst HoTH aus ei- 
ner Gefechtsübung heraus direkt gegen die südlich von Stalingrad 
durchgebrochenen Teile der 57. sowjetischen Armee geworfen. Gene- 
raloberst HoTH tat dies aus eigenem selbständigen Entschluß, da er mit 
der Heeresgruppe merkwürdigerweise keine Telefonverbindung be- 
kommen konnte. 

55 Panzer III und IV der Panzerabteilung 129 trafen nun auf die 
Russen und fuhren völlig unerwartet für den Gegner mitten in Güter- 
züge, die auf freier Bahnstrecke Zug hinter Zug Massen von Infanterie 
ausluden. Als auch die Artillerieabteilungen der 29. I.D. eingriffen, 
wurde der Durchbruch der 57. sowjetischen Armee radikal gestoppt. 
Die sowjetische Offensive war im Begriff, problematisch zu werden. 

Kaum war dieses Loch erfolgreich gestopft, kam die Alarmmeldung, 
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daß 30 km weiter südlich beim 6. rumänischen Korps die 51. sowjeti- 
sche Armee in der Mitte und am Südflügel durchgebrochen sei. Nun 
hätte die 29. 1.D. (Mot.) bei Fortführung ihrer offensiven Verteidigung 
mit einem Stoß nach Südwesten in die Flanke des sowjetischen 4. Korps 
stoßen und, da das russische Korps nur 90 Panzer besaß, wahrschein- 
lich auch diesen Durchbruch stoppen können. 

Als Generaloberst HoTH auch diesen zweiten entscheidenden Stoß 
gegen Generalmajor Worıskı in die Wege leitete, kam von der Heeres- 
gruppe am 21. November 1942 der Befehl: » Angriff einstellen, Abwehr- 
stellung zum Schutz der Südflanke der 6. Armee beziehen.« Zu allem 
Überfluß wurde die 29. 1.D. HorHs 4. Panzerarmee weggenommen und 
zusammen mit dem 4. Korps General Jancckes der 6. Armee unter- 
stellt. Nachdenklich macht, daß General PauLus, der Oberkommandeur 
der 6. Armee, aber erst am 22. November 1942 erfuhr, daß ihm die 29. 
I.D. (Mot.) unterstand. Zwingend muß daher die Frage gestellt wer- 





en 


den, wer den Abzug der 29 1.D. (mot) in die Wege geleitet hat. »>Man- NS ; 
gelnde Aufklärungsergebnisse« dürfen hier keine Ausrede sein. Viel RS 
mehr entsteht der Eindruck, daß gewisse deutsche Herren nichts un- F m 








terließen, um der russischen Offensive zum Erfolg zu verhelfen. Auf 





Als die »Falkendivision« in den Käfig kam. Warum durfte sie die Einschließung Stalingrads nicht 
verhindern? 





Oben: Panzerkampfwagen IV Ausf. 
FZ der Panzerabteilung 128, 29. 
Infanteriedivision (Mot.) (geändert 
nach BısHoP). 


Unten: »Bison« Selbstfahrlafette 15 
cm sIG 33 auf Pz. Kpfwg. 38 (t) 
Ausf. H, Panzergrenadieregiment 
15/l. Abt. /sSIG-Kompanie, 29. In- 
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diese Weise wurde der weit ausholende sowjetische Stoß auf Kalatsch 
von der Heeresgruppe erst ermöglicht. 

Der 29.1.D. (mot) war dann ein fürchterliches Schicksal bestimmt. In 
den Steppen im Vorfeld Stalingrads wurde sie zwischen Dimitrijewka 
und Karpowka voll vom russischen Großangriff »Ring« am 9. Januar 1943 
getroffen und vemichtet. 

Auch wenn der aussichtsreiche zweite Gegenangriff der 29. 1.D.(Mot.) 
durch unklare Machenschaften bei der Heeresgruppe gestoppt wurde, 
hatte doch ihr überraschendes Auftreten dem russischen Korpskom- 
mandeur Generalmajor Woıskı, der durch Funkmeldungen von der 
Katastrophe der 51. sowjetischen Armee unterrichtet war, den Mut 
genommen. Er fürchtete genau das, was General HoTH vorhatte, näm- 
lich in seiner langen ungedeckten Flanke angegriffen zu werden. WoL- 
skı blieb deshalb stehen, obwohl ihn sein Armeeoberbefehlshaber wü- 
tend aufforderte, weiter vorzustoßen. 

Erst als am 22. November 1942 kein deutscher Angriff kam, rollte 
Worskı wieder an, drehte nach Nordwesten ein und stand nur 24 Stun- 
den später vor Kalatsch am Don. 


Die Schicksalsbrücke von Kalatsch 


Die gesamte deutsche 6. Armee war 1942 beim Nachschub auf eine 
eingleisige Bahnlinie angewiesen, die in Werchnije Tschirskaja auf dem 
Westufer des Dons endete. Dieser unerträgliche Zustand beschäftigte 
auch den Generalquartiermeister im OKH, General WAGNER - er machte 
aber nichts dagegen, außer »besorgt« zu sein." 

Von Tschirskaya aus wurden die Versorgungsgüter per LKW dann 
nach Kalatsch geleitet, wo eine hochwassergeschützte deutsche Behelfs- 
brücke beide Ufer des Stroms verband. Wegen »Verschleiß« nahmen 
aber die LKW-Nachschubkolonnen bei Stalingrad auch ohne Feind- 
einwirkung schnell ab. Ersatzteile aus dem Reich »fehlten«, da der Groß- 
park in Charkow zufällig gerade diese nicht zur Verfügung hatte. Der 
Oberquartiermeister der 6. Armee mußte deshalb das Nötigste auf dem 
Luftweg einfliegen lassen. 

Wen wundert es da, daß die letzte Offensive der 6. Armee gegen 
Stalingrad eingestellt werden mußte? Schon vor Beginn des Angriffs 
hatte die MG-Munition rationiert werden müssen. 

Obwohl von bekannt lebenswichtiger Bedeutung für die 6. Armee, 
hatte niemand es für nötig befunden, den Stützpunkt Kalatsch von dem 
sowjetischen Großangriff am 19. November auch nur irgendwie in 
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Kenntnis zu setzten. Erst am 21. November 1942 erkannte das Ober- 
kommando der 6. Armee, daß westlich des Dons beiderseits von Ka- 
latsch breite Lücken klafften, in die sowjetische Panzer hinein vorstie- 
ßen. Der gesamte Nachschub für PAuLus war in Gefahr! 

Schnell ergingen die Befehle, beiderseits der Stadt Kalatsch einen 
Brückenkopf aufzubauen und diesen zur Rundum-Verteidigung ein- 
zurichten. 

Am selben Tag griffen die Russen mit 40 Panzern den von der 6. 
Armee in aller Eile auf dem westlichen Ufer errichteten Brückenkopf 
an. Sie wurden blutig zurückgeschlagen.'? 

Am 22. Dezember sah alles anders aus! An der Spitze des 26. russi- 
schen Panzerkorps machte sich gegen Mitternacht eine Kampfgruppe 
der 14. motorisierten Schützenbrigade unter Oberstleutnant Georgi FıL- 
ıppow bereit, um einen wagemutigen Handstreich gegen Kalatsch zu 
versuchen. In den frühen Morgenstunden des 22. Dezemberbrach seine 
Kampfgruppe in die deutsche Brückenkopfstellung ein und raste, ge- 
führt von Einheimischen, um 6 Uhr mit nur sechs Panzern auf die deut- 
sche Behelfsbrücke nördlich der Ortschaft zu. An der Spitze der Ko- 
lonne, die mit aufgeblendetem Licht fuhr, befanden sich zwei erbeutete 
deutsche Panzer als Bluff. Nach anderen Angaben waren alles sechs 
Panzer russische T-34. 

In Kalatsch hatte man trotz derherausragenden Bedeutung der Brük- 
ke gerade mal 25 Männer der >Organisation Todt« (OT) als Brücken- 
sicherung aufgestellt, dazu eine einzige 88mm-Flak.? 

Die deutschen Verteidiger ließen sich täuschen und hielten die so- 
wjetischen Kolonne für »übendeeigene Beutepanzer«. Dieserstauntum 
so mehr, als die deutsche Brückensicherung wegen des vorhergehen- 
den Angriffs auf die Brücke gewarnt sein mußte. Als die 88mm-Flak 
den Irrtum bemerkte, konnte man zwar noch zwei Panzer abschießen, 
aber die anderen hatten die Brücke schon überquert und am anderen 
Ufer Deckung gesucht. Damit war die Brücke für die Deutschen ge- 
sperrt. 

Eine Sprengung der Brücke erfolgte nun genauso wenig. Angeblich 
hatte man »vergessen«, dieses entscheidende Nadelöhr überhaupt für 
eine Sprengung vorzubereiten. 

Nur kurze Zeit nach dem geglückten Handstreich rückte die Haupt- 
macht des sowjetischen Panzerkorps an und vertrieb die Deutschen 
von der Umgebung der Brücke. 

Daß die Russen überhaupt bis zur Donbrücke von Kalatsch und ans 
andere Ufer gelangten, verdankten sie einer Abteilung des Pz. Art. Rgt. 
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16. Diese Abteilung ging kurz nördlich der Brücke in Stellung und wur- 
de von der dortigen einzigen 88mm-Flak (RAD- Reichsarbeitsdienst) 
aufgefordert, rettend in die Kämpfe einzugreifen. Die Panzerartillerie- 
abteilung sah sich außerstande, eine Verbindung mit ihrem Regiment 
herzustellen - und tat nichts, weil sie angeblich keine Feuererlaubnis 
bekommen hatte. Dafür gelang dieser Abteilung dann kurz danach 
wenisgtens erfolgreich die Flucht aus dem sich bildenden Kessel in 
Richtung Sowjetski. 

Die Artillerieeinheit unterstand Graf Schwerin. Der dem Widerstand 
zuzurechnende SCHWERIN wurde später 1944 durch seine merkwürdi- 
gen Handlungen in der Schlacht um die Normandie sowie vor Aachen 
bekannt.!? 

Jeder Versuch der Wehrmacht, die Brücke wieder zurückzuerobern, 
scheiterte. Den im großen Donbogen eingeschlossenen deutschen Kräf- 
ten fehlte nun nicht nur der Nachschub, sondern auch der Übergang, 
um sich zu retten. 

Es ist bis heute ungeklärt, warum bei der entscheidenden Brücke 
von Kalatsch so viel auf deutscher Seite schiefging. Nicht nur, daß man 
den lebenswichtigen Verbreitungsstrang nach Stalingrad viel zu spät . 
von dem russischen Panzerdurchbruch informierte. Nein,jemand führte 
als Brückensicherung Arbeitsdienstleute wie Lämmer zur Schlachtbank, 
wohingegen eine starke Brückenbesatzung notwendig gewesen wäre. 
EineSprengung der Brücke war nicht vorbereitet, und eine in der Nähe 
aufgefahrene Panzerartillerieabteilung sah sich außerstande, auch nur 
das Feuer auf den erkannten Feind zu eröffnen. 

Daß die Existenz von 250000 Mann bei der 6. Armee von der Don- 
brücke bei Kalatsch abhing, dürfte allgemein höheren Orts bekannt 
gewesen sein. Vielleicht war genau dies das Problem. 

Die Rote ArmeeerbeutetebeiKalatsch dann auch ein deutsches Groß- 
depot mit 1500 Nachschubfahrzeugen. Sie waren in hervorragendem 
Zustand, wegen des »Fehlens einzelner Teile« aber nicht fahrbereit. 

Durch al diese ungeklärten Vorgänge, die nicht allein mit Mut und 
Glück der russischen Stoßtruppen erklärt werden können, gelang es 
den nördlichen und südlichen russischen Angriffsgruppen, sich bei Ka- 
latsch am 23. November 1942 zu vereinigen. Die Falle war hinter der 6. 
Armee zugeklappt. 

Interessanterweisehatte dabei die russische Stoßgruppe des 26. Panzer- 
korps mit den eigenen Kameraden weniger Glück als mit der deut- 
schen Brückenbesatzung von Kalatsch. Als man von Kalatsch aus mit 
der Stalingrad-Front zusammentraf, erkannten sich die Truppen zu- 
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erst nicht. Es entbrannte ein halbstündiger erbitterter Kampf, bevor 
man den Irrtum erkannte.! 

Die Tänze und freudigen Umarmungen der sich treffenden russi- 
schen Truppen beim Einschluß von Stalingrad, wie sie in russischen 
Wochenschauen später flimmerten, sind nachträglich gestellt worden. 
Sie zeigen, wie viele Lügen bis heute um Stalingrad verbreitet werden. 


Das traurige Schicksal der 94. Infanteriedivision — 
Gab es systematische Rückzüge zur Erzeugung von Frontlücken? 


Als am 22. November 1942 die Einschließung der 6. Armee bei Stalin- 
grad vollzogen war, befahl General der Artillerie Walter von SEYDLITZ- 
KurzBAcH, der Kommandierende des 51. Armeekorps, entgegen den 
klaren Befehlen seines Armeeführers Paurus die Rücknahme des lin- 
ken Flügels seines Korps. 

Es ging hier um die 94. Infanteriedivision, die in gut ausgebauten 
Stellungen lag und die auch ihre Nachschuborganisation noch nicht 
verloren hatte. 

Die Division löste sich befehlsgemäß aus ihrer Front. Alles sperrige 
und schwer zu tragende Material wurde verbrannt oder zerstört. Dann 
verließen die Soldaten ihre Bunker und Erdhöhlen und setzten sich in 
Richtung Nordrand der Stadt ab. Nun mußten Schneelöcher und ver- 
eiste Schluchten die verlassenen warmen Quartiere ersetzen. 

Von SEYDLITz ließ weder seine Nachbareinheiten noch seinen Ober- 
befehlshaber von der Räumung benachrichtigen. Die Russen nutzten 
sofort die günstige Gelegenheit, die sich so bot, und drängten der 94. 
Infanteriedivision in pausenlosen Angriffen nach. Die Division wurde 
von den schnell nachstoßenden sowjetischen Regimentern gestellt, 
überrollt und zusammengeschossen. Die gesamte altbewährte 94. In- 
fanteriedivision ging zugrunde 

Zu ähnlichen Vorgängen zählten auch die leichtfertige Aufgabe der 
entscheidenden Brücke von Kalatsch am Tschir und die voreilige Auf- 
gabe des Flugplatzes Pitomnik. Diese Verhaltensweisen konnten nach 
Meinung von Überlebenden der Schlacht von Stalingrad, wie Günter 
TOEPkE, weder entschuldigt, noch aus durchsichtigen Gründen uner- 
wähnt bleiben, oder gar theatralisch und unwahr als Heldentum glori- 
fiziert werden. 

Es fragt sich, ob es sich bei diesen Rückzügen zur Erzeugung von 
Frontlücken nicht um systematische Maßnahmen gehandelt hat. Un- 
glaubliche Vorwürfe? 
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Hinweise in diese Richtung gaben der Sozialdemokrat LEUSCHNER, 
der beim Volksgerichtshof 1944 nach Verhängung des Todesurteils 
aussagte, daß »ihm Beck bei seiner zweiten Rücksprache mit ihm im 
Jahre 1943 auf die Frage, ob und für welchen Zeitpunkt man den Putsch 
beabsichtige, erklärt habe, daß ein solcher nicht mehr notwendig sei, 
denn man verfüge jetzt über genügend Vertrauensleute in Komman- 
dostellen der Ostfront, daß man den Krieg bis zum Zusammenbruch 
des Regimes regulieren könne: Diese Vertrauensleute arrangierten z.B. 
Rückzüge ihrer Einheiten, ohne jeweils die Nachbareinheiten zu be- 
nachrichtigen, so daß die Sowjets in die so entstandene Lücke einbre- 
chen und die Front nach beiden Seiten aufrollen könnten. Diese Nach- 
bareinheiten waren dann zum Rückzug gezwungen oder gerieten in 
Gefangenschaft; daß ein solches Vorgehen hohe Verluste an Menschen 
und Material hatte, liegt auf der Hand«. Der ehemalige Generalstabs- 
chef Ludwig Beck nahm sich in Kenntnis des mißglückten Attentats 
und der zusammengebrochenen Revolte bereits am Abend des 20. Juli 
1944 das Leben. So steht die Aussage von LEUSCHNER für sich. Oder 
auch nicht? 

Es wird wohl nie bekannt werden, wie viele »systematische Rück- 
züge zur Erzeugung von Frontlücken« es an der Ostfront gegeben hat. 

Ein auffälliger Fall war z. B. der Rückzug der 2. deutschen Armee 
im Sommer 1944.' Sie kämpfte in hinreichend gefestigten Stellungen. 
Obwohl nicht angegriffen, ließ General Henning von TRESCKOw seine 
Armee sich vom Gegner absetzen, während die übrige »Heeresgruppe 
Mitte< um ihn herum fest stand. 

Noch vor den ersten Krisen hatte von TREsckow die Front der östlich 
stehenden Korps der 2. Armee zurückgebogen. Frisierte Meldungen 
und Rückzüge ohne OKH-Genehmigung erledigten den Rest. 

Weniger Glück hatte der weiter aushaltende Rest der »Heeresgrup- 
pe Mitte«. Ihre 3., 4. und 9. Armee wurden von den Russen vernichtet. 
350000 Mann - weit mehr als in Stalingrad - blieben tot, verwundet 
und gefangen auf den Schlachtfeldern Weißrußlands. Wir werden uns 
damit und mit anderen unglaublichen Hintergründen im Folgeband 
beschäftigen. 

Doch. noch sind wir im Jahre 1942, und es geht nicht um eine Armee, 
sondern »nur« um eine Division. 

Die Umstände des Untergangs der 94. Infanteriedivision im Kessel 
von Stalingrad wären auch beinahe unentdeckt geblieben. Noch ehe 
aber die Führung der 6. Armee Kenntnis von diesen Vorgängen an 
ihrer linken Kesselflanke hatte, wußte HITLER schon davon. Ein Funk- 
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trupp der Luftwaffe, der im Katastrophenraum festsaß, hatte die Mel- 
dung an den Luftwaffenverbindungsoffizier im Führerhauptquartier 
gegeben, und schon wenige Stunden später funkte HiTLer an die »Hee- 
resgruppe Don«: »Verlange umgehend Meldung, warum Front nörd- 
lich von Stalingrad zurückgenommen.« Als Antwort bekam HiTLer nur 
Schweigen. 

Da Hıtrer fälschlicherweise General PAuLus für den Verantwortli- 
chen hielt, verfügte er mit einem Funkspruch vom 24. November, daß 
der Nordteil des Stalingrader Festungsbereichs »einem einzigen mili- 
tärischen Führer unterstellt wird«, der ihm für das unbedingte Halten 
im Kessel verantwortlich sein sollte. Dazu ernannte er General von SEYD- 
LITZ-KURZBACH. 

Von SEYDLITZ bezeichnete es später als Ziel seiner Maßnahmen, so 
eine spontane Absetzbewegung mit dem Ziel des Ausbruchs der ge- 
samten 6. Armee aus dem Kessel einzuleiten. Als Kommandeur des 
Nordflügels hätte von SEYDLITZ-KURZBACH dies noch eher durchsetzen 
können als vorher. Als aber General PAurus persönlich die Führerwei- 
sung voN SEYDLITZ überbrachte und ihn fragte: »Was werden Sie jetzt 
tun?« bekam er zur Antwort: »Da bleibt wohl nichts anderes übrig, als 
zu gehorchen.« General PAuLus sagte daraufhin zu von SEYDLITZ vor 
Zeugen: »Wenn ich jetzt den Oberbefehl über die 6. Armee niederlege, 
besteht kein Zweifel, daß Sie als Persona Grata vom Führer den Ober- 
befehl bekommen. Ich frage sie: Werden Sie dann gegen den Befehl 
des Führers ausbrechen?« Daraufhin habe SeypLitz geantwortet: »Nein, 
ich werde verteidigen.« 

Warum, so muß aber gefragt werden, ließ er dann die 94. Infanterie- 
division untergehen, wenn er gar nicht gegen den Befehl ausbrechen 
wollte? Die Antwort liegt auf der Hand! 

Von SEYDLITZ geriet mit dem Untergang der 6. Armee am 31. Januar 
1943 in sowjetische Kriegsgefangenschaft. Dort kooperierte er eifrig 
mit den Sowjets. 

Als von SeEyDLıtz 1955 in die neue Bundesrepublik Deutschland ent- 
lassen wurde, stellte das Landgericht Verden/ Aller ein Landesverrats- 
verfahren gegen ihn ein. Das Interessante an dieser Tatsache ist, daß 
nach einem Gesetz der Alliierten die Bestimmungen über Landesver- 
rat während des Krieges aufgehoben worden sind. 
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Die verhungerte Armee: die verheimlichte Wahrheit über das 
Scheitern der Luftversorgung von Stalingrad 


Der Sieg hat viele Väter, aber die Niederlage ist ein Stiefkind! Nach 
dem Krieg wollte niemand dafür verantwortlich sein, die so katastro- 
phal verlaufene Luftversorgung Stalingrads veranlaßt zu haben. 

Sehr wahrscheinlich hatte die eingeschlossene 6. Armee die Mög- 
lichkeit selbst erwogen, sich aus der Luft versorgen zu lassen. Erfolg- 
reiche Beispiele waren im vorangegangenen Winter die Luftversorgun- 
gen der Kessel von Demjansk und Cholm. 

Generalstabschef der Luftwaffe JESCHONNEK, der am 20. November 
1942 von seinem ostpreußischem Hauptquartier in Berchtesgaden ein- 
getroffen war, wies diesen Gedanken anscheinend nicht zurück, denn, 
hätte er das getan, so hätte HıTLer sich im folgenden nach Ansicht sei- 
nes Luftwaffenadjutanten von BELOw anders verhalten. Am Nachmit- 
tag des 21. November 1942 entschied HitLer daher, die 6. Armee solle 
»trotz Gefahr vorübergehenderEinschließung halten, die Bahnlinie sei 
möglichst lange offen zu halten. Über die Luftversorgung werden Be- 
fehle folgen«.'” 

Schon bald erhoben sich von seiten der Luftwaffe gewichtige Stim- 
men des Protests, daß für eine Luftversorgung dieses Ausmaßes nicht 
annähernd genug Lufttransportmittel zur Verfügung stünden. Hier ist 
daran zu erinnern, daß die Transportstaffeln der Luftwaffe gleichzei- 
tig schon im Mittelmeerraum schwere Einsätze Richtung Tunesien flo- 
gen. Feldmarschall von RicHTHOFEN, der mit der Situation vor Ort am 
besten vertraut war, rief GÖRING, ZEITZLER und WEICHS an, um an die 
desolate Lage des Transportflugwesens zu erinnern. 

Das Nadelöhr über die Brücke von Kalatsch war schon seit Juli 1942 
für die 6. Armee eine ständige Katastrophe, begleitet von Merkwür- 
digkeiten, die an anderer Stelle erwähnt werden. Die gesamte Nach- 
schubzufuhr nach Stalingrad lief über diesen einen Verkehrsstrang. 
Die 6. Armee benötigte 9 bis 10 Versorgungszüge täglich, aber in den 
letzten 24 Stunden vor der Durchtrennung der Eisenbahnlinie bei Ka- 
latsch durch die Russen war schon kein einziger Zug mehr eingetroffen. 

Da HırLer aufgrund der bisherigen deutschen Erfahrungen bei ähn- 
lichen Angriffen sowie der völlig irreführenden Feindlageberichte da- 
von ausgehen konnte, daß die Einschließung der 6. Armee nur so lange 
dauern würde, bis die durchbrochene Front der Heeresgruppe wieder- 
hergestellt war und der eingedrungene Feind vernichtet sein würde, 
gab er die Zustimmung zur Luftversorgung. 
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HITLer hatte sich bei Görme vorher rückversichert, worauf der Reichs- 
marschall zusagte, die Luftwaffe werde alles tun, was in ihren Kräften 
stehe, um die Forderungen des Heeres zu erfüllen. Auch im General- 
stab der Luftwaffe herrschte offensichtlich ein durchaus begründeter 
Optimismus, denn zweimal notierte der Kriegstagebuchführer GREI- 
NER, es seien 298 Junkers Ju-52 vorhanden, sie könnten etwa 600 Ton- 
nen täglich überführen. Dies enthielt eine gewisse Sicherheitsspanne, 
denn man einigte sich am 25. November darauf, daß die Menge von 
300 Tonnen Nachschub täglich ausreichend für das Aushalten der 6. 
Armee in Stalingrad sei. In der Nachkriegszeit »verbesserte« GREINER 
seine Aufzeichnungen aber nachträglich, indem er schrieb: »Bei der 
Luftflotte 4 befinden sich nur 298 Transportflugzeuge; gebraucht wer- 
den etwa 500.« 

Die maßgeblichen Zuständigen, außer von RICHTHOFEN, waren sich 
denn auch einig, daß es funktionieren könnte. Am 29. November ließ 
sich so das Lagebesprechungsprotokoll aus, daß auch General von MaAn- 
STEIN, Chef der »Heeresgruppe Don, der gleichen Meinung wie HITLER 
sei: »Beurteilung der Lage durch Generalfeldmarschall von MANnSTEIN, 
kommt zum gleichen Ergebnis wie Führer.« Dieser kompromittierende 
Satz wurde von GREINER in seinem verbesserten Text aus dem Jahr 1945 
völlig gestrichen. 

Es lohnt sich deshalb, einen Blick auf die wirkliche Lage zu werfen. 
Natürlich waren die Realitäten des Winters 1942/43 ganz andere als 
die während der erfolgreichen Luftbrücke nach Demjansk im voran- 
gegangenen Winter.' 

Nicht alle Umstände sprachen gegen die Deutschen. So gab es im 
Kessel von Demjansk lediglich ein einziges Flugfeld, über das der ganze 
Nachschub ablaufen mußte. Dabei handelte es sich um ein ehemaliges 
sowjetisches Flugfeld, das etwa 30 Meter breit und 600 Meter lang war. 
Keinerlei andere Hilfsmittel standen zur Verfügung. Navigationshilfen 
und Leuchtfeuer fehlten völlig. 

Obwohl der Luftwaffe und dem Heer damals noch sämtliche Erfah- 
rungen bei der Versorgung eingeschlossener Truppen fehlten, gelang 
es dennoch, täglich durchschnittlich 273 Tonnen Nachschub nach Dem- 
jansk einzufliegen. Dies entsprach beinahe der Menge, die für Stalin- 
grad vorgesehen war. 

Im Vergleich zu Demjansk waren die Flugfeldbedingungen in Sta- 
lingrad wesentlich besser. Innerhalb des Kessels existierten sechs Flug- 
plätze - Pitomnik, Gumrak, Bolschaya, Osshka, Bassargino, Stalingrad- 
sky und Voropovnovo. Obwohl nur Pitomnik, 12 Meilen westlich von 
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Stalingrad, dafür ausgerichtet war, während der Nacht Transportver- 
Kchnz zu au bewältigen, erschwerte doch die Anzahl der zahlreichen Lan- 








Ein Ju-52-Transporter 
wird aufgetankt für ei- 
nen neuen Einsatz. 
Göring hatte HitLer 
versprochen, die Luft- 
waffe würde die Ver- 
teidiger von Stalingrad 
mit allem Nötigen ver- 
sorgen — was zunächst 
möglich erschien. 





ı debasen die Abwehr der einfliegenden 
Transportmaschinen für die Sowjets un- 
gleich mehr alsin Demjansk, wo nur ein Lan- 
‚ deplatz existierte. Die Russen wußten so ge- 
nau vorher, wo die schwerfälligen 
Transportmaschinen der Luftwaffe landen 
und starten mußten. 
Auch hatten die Deutschen Pitomnik mit 
“modernster Ausrüstung versehen.So verfüg- 
te der Flugplatz über X- und Y-Funkgeräte, 
die den Anflug auch bei schlechtem Wetter 
., und Nacht präzise ermöglichten. So konn- 
| ten Flüge nach Stalingrad rund um die Uhr 
und bei jedem Wetter durchgeführt werden 
- zumindest, solange Pitomnik in deutscher 
Hand war. Auch wird immer heute ange- 
führt, daß die schlechten Wetterverhältnisse . 
sowie die Ersatzteillage die Zahl der mögli- 
chen Nachschubflüge in die belagerte Festung stark verringerten. Die 
gleichen Verhältnisse herrschten aber auch in Demjansk im vorherigen 
Winter. Außerdem hatten die Transportflieger der Luftwaffe im Winter 
1942/43 bessere Aufwärmmöglichkeiten für Motoren und Flugzeuge als 
im Jahre 1941. 

Einer der großen Nachteile der Luftbrücke von Stalingrad war die 
Distanz zwischen den eingeschlossenen Truppen und der deutschen 
Front. Bei Beginn der Luftversorgung mußten die Transportmaschi- 
nen mindestens 75 Meilen über russisch besetztes Gebiet fliegen, wo 
sie Bodenbeschuß ausgesetzt waren. 

Begleitet werden sollten die Ju-52- und die He-111-Flugzeuge von 
Jagdmaschinen der Luftwaffe. Das Problem war jedoch, daß die Deut- 
schen die Jagdflugzeuge von Flugplätzen starten mußten, die 130 Mei- 
len vom Kessel entfernt waren. Da die BF-109 G-2 eine durchschnittli- 
che Kampfreichweite von 300 bis 400 Meilen hatten und wegen der 
langsamen Transportflugzeuge mit reduzierter Geschwindigkeit flie- 
gen mußten, konnten sie ihre Eskortflüge nach Stalingrad nur sehr be- 
grenzt durchführen. Wenn dann die Transportmaschinen Umwege flo- 
gen, um russischen Jagdflugzeugen oder Flakkonzentrationen zu 
entgehen, konnte es vorkommen, daß die Jagdmaschinen außerhalb 
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ihres Treibstoffvorrats gerieten und über russischem Gebiet notlanden 
mußten. 
Ein anderes Problem bestand darin, daß die Luftwaffe anscheinend 
nicht in der Lage war, Funkverbindung zwischen den BF-109-Begleitjä- 
gern und den Transportmaschinen zu ermöglichen. Dies führte bei 
schlechtem Wetter, wie es im Winter 1942/43 oft der Fall war, allzuleicht 
dazu, daß die BF-109 und Junkers Ju-52 sich an den Treffpunkten nicht 
finden konnten. Eines der tragischsten und unglaublichsten Versäum- 
nisse der Luftbrücke von Stalingrad war, daß, obwohl es Zusatztanks 
für die BF-109 auch an der Ostfront gab, diese aus »unbekannten Grün- 
den« bei den Jagdgeschwadern erst Ende Januar 1943, also kurz vor der 
Kapitulation von Stalingrad, eintrafen. Kein einziger wurde vorher ge- Die deutschen Solda- 
liefert! ten waren zwar etwas 
Als Notlösung versuchte Major WiLcke, der deutsche Jagdflieger- besser ausgerüstet als 
kommandeur des 8. Fliegerkorps, eine Abteilung des JG-3 als »Platz- ne N : 
schutzstaffel Pitomnik« innerhalb des Kessels zu stationieren. Die Mit- ; 


: ; h : Stalingrad keine Ein- 
glieder der »Platzschutzstaffel Pitomnik« erreichten schnell große kreisung erwartet, so 





Abschußzahlen! daß die Reserven mehr 
Als die Luftbrückenoperation nach Stalingrad begann, waren der Stab als knapp waren. 
sowie die 1. und 3./JG-3 »Udet« unmittelbar N: vo BT I 


als Jagdschutz verfügbar. Verstärkt wurden | Zu u We A er, 
diese Einheiten durch die 2./JG-52 am 26. Auch en ai Ir de # 
November 1942 und die 2./]JG-3. Zusätzlich | £ 2 
zu diesen Einheiten konnten auch eine rumä- ; 
nische BF-109-Jagdgruppe sowie die Zerstö- 
rergruppe ZG1 mitihren Langstrecken-BF-110 
für Eskortmissionen in den Kessel von Stalin- 
grad eingesetzt werden. Gerade die ZG1 wur- 
de aber so lange »übersehen,, bis es für eine 
effektive Verwendung zu spät war. 

Am 25. November 1942 hatte GÖRING ver- 
sprochen, täglich 500 Tonnen Nachschub 
nach Stalingrad durch die Luftwaffe anlie- 
fern zu lassen. Theoretisch konnte dies auch 
erreicht werden, selbst wenn ungefähr 280 | 
Junkers Ju-52-Transportflugzeuge nach Afri- 9 
ka abgezogen wurden. - 

Damals befanden sich etwa 750 Ju-52 im - 
Dienst der Luftwaffe. 298 vonihnen wurden ee 
als sofort verfügbar für die Luftbrücke von 1 @ 
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Stalingrad bezeichnet. Wenn dann noch verschiedene Verbindungs- 
und Ambulanzflugzeuge hinzugefügt wurden, waren Ende Novem- 
ber 1942 etwa 320 Ju-52 verfügbar. Hinzu kam die KampfgruppeZ.b.V.5 
mit 30 Heinkel He-111 für Transportaufgaben. 

Da die Ju-52 je Transportflug zwei Tonnen und die H-111 insgesamt 
1,2 Tonnen Nachschub befördern konnten, war es rein rechnerisch nö- 
tig, daß jedes Flugzeug gerade einen Flug täglich durchführen mußte, 
um GÖRINGS Zusage zu erfüllen. Hinzu kam, daß theoretisch jedes Flug- 
zeug täglich Gelegenheit hatte, mindestens zwei solcher Nachschub- 
flüge durchzuführen. So hatten die Deutschen allen Grund, realistisch 
einem Erfolg der Luftbrücke entgegenzusehen. 

Tatsächlich aber funktionierte alles von Anfang an nicht. So betrug 
zwischen dem 25. und dem 29. November 1942 der tägliche Durch- 
schnitt an eingeflogenem Nachschub nicht mehr als 53,8 Tonnen. Um 
diese lächerlich geringen Zahlen zu verbessern, wurde entschieden, 
alle He-111- Bomber der Luftflotte 4 für die Luftbrücke zusätzlich als 
Transportflugzeuge einzusetzen. Hinzu kamen zahlreiche Transport- 
flugzeuge der Italiener vom Typ Sawoia SM-81 und Fiat BR-20M und 
drei rumänische Junkers Ju-52. 

Nun rächte sich, daß die 6. Armee nur über Kalatsch vorher viel zu 
wenig Nachschub bekommen hatte! Die Lage für die Eingeschlosse- 
nen wurde schnell so schlecht, daß am 26. November im Kessel von 
Stalingrad die Verpflegungssätze bereits um 50 Prozent gesenkt wer- 
den mußten. Ab dem 5. Januar 1943 war die 6. Armee dann praktisch 
unbeweglich und konnte streckenweise nicht einmal mehr den eige- 
nen Versorgungsbetrieb aufrechterhalten. 

In ihrer Verzweiflung, etwas gegen den drohenden Mangel zu unter- 
nehmen, schickte die Luftwaffe jedes verfügbare Flugzeug zum Nach- 
schubtransport nach Stalingrad. Dazu gehörten nicht nur 10 Gruppen 
von Ju-52 sowie vier Geschwader He-111, sondern auch zwei Grup- 
pen von Junkers Ju-86, einem Geschwader mit He-177, einer Langstrek- 
kentransporteinheit mit Focke-Wulff FW-200, Ju-90 und Ju-290, sondern 
auch allerlei Prototypen wie die Arado Ar-232, alte Versionen der He- 
111 und verschiedene Schulflugzeugtypen. So kamen ungefähr 500 Flug- 
zeuge zusammen. Schon bald trat aber ein massiver Ersatzteilmangel 
auf, und oft mußten die Männer des Bodenpersonals aus mehreren Flug- 
zeugen eine funktionsfähige Maschine zum Einsatz zusammenbasteln. 

Immer wieder gab es Versorgungsprobleme bei der Bevorratung der 
Flugplätze mit Gerät aller Art sowie Wärmegeräten, die möglicher- 
weise nach ihrem Eintreffen schon in die Hände des vorrückenden 
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Feindes fielen. Die Zahlen der täglich startenden Transportmaschinen 
nahmen nicht nur durch Unfälle und steigende feindliche Abwehr ab, 
sondern der Kampfgeist der Besatzungen hatte derart Schaden genom- 
men, daß mancher Flugzeugführer den Einsatz abbrach, bevor er Stalin- 
grad erreicht hatte, um dann nach Rückkehr zu melden, er habe Motor- 
schaden gehabt. Weitere ähnliche Ereignisse können vermutet werden! 

Eine entscheidende Katastrophe geschah am 23. Dezember 1942, als 
die für die Versorgung Stalingrads so entscheidenden Nachschubba- 
sen Tatsinskaya und Morovskaya in die Hände des russischen Panzer- 
generals Bapanov fielen. Obwohl deutsche Luftaufklärer den Vor- 
marsch der russischen Panzer auf die Flugfelder vorher aufs genaueste 
beobachteten, erfolgte der Räumungsbefehl viel zu spät. So wurde 
Tatsinskaya erst geräumt, als kein Zweifel bestand, daß russische Pan- 
zer zur Einnahme ansetzten. So hoben die Ju-52 und Ju-86 ab, als die 
Feindpanzer am Rollfeld auftauchten und die Maschinen beschossen. 
109 Ju-52 und 16 Ju-86 schafften es in allerletzter Sekunde auszuflie- 
gen, 60 Flugzeuge gingen verloren. Alle Ersatzteile sowie das wertvol- 
le Bodendienstgerät mußten zurückgelassen werden. Auch große Men- 
gen von Nachschubgütern sowie ganz tragischerweise viele 
Verwundete, die auf ihren Weitertransport nach Westen gehofft hat- 
ten, fielen auf Nimmerwiedersehen in die Hände der Russen. 

Der Generalstabschef der Luftflotte 4 hatte die Räumung viel zu spät 
erlaubt, da HrtLers Befehl vorsah, daß die Flugfelder erst aufzugeben 
waren, wenn feindliches Artilleriefeuer auf den Plätzen lag. Max LAco- 
DA, dessen Fernaufklärer ebenfalls in Tatsinskaya lagen und noch recht- 
zeitig starteten, berichtete aber, daß russisches Artilleriefeuer bereits 
schon einen Tag vorher auf dem Platz lag - und trotzdem erfolgte keine 
Genehmigung zur Räumung für die Transporter, obwohl es HiTLers 
Befehl nun zugelassen hätte. 

Als dann deutsche Panzer den Flughafen nach etwa 8 Tagen zu- 
rückeroberten, war nichts mehr heil geblieben und alles nur noch ein 
Trümmerhaufen. 

Die neue Startbasis der Ju-52- und Ju-86-Einheiten hieß nun Salsk 
und lag 250 Meilen vom Kessel von Stalingrad entfernt. Es nahm so 
aber nicht nur die Zahl der Transportflüge nach Stalingrad ab, son- 
dern auch die transportierten Güter gaben der eingeschlossenen 6. Ar- 
meeallen Grund zur Reklamation. Tatsächlich brachten manche Trans- 
portmaschinen auf ihren gefahrvollen Flügen statt der dringend 
benötigten Nahrungsmittel Dachpappe und alte Zeitungen. Das ein- 
geflogene wässrige Roggenbrot mußte vor Gebrauch erst wieder auf- 
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getaut werden. Dabei lagen bei Rostow riesige Weizenmehl- und But- 
tervorräte, die nicht verteilt werden durften! Statt dessen trafen per 
Lufttransport gefrorenes Frischfleisch und tonnenweise Gemüsekon- 
serven anstelle von Kraftnahrung ein. Auch sie war bereitgelegen. 

So überrascht es nicht, daß die Luftwaffe schon zu Beginn der Luft- 
versorgung von General Paurus und anderen in der 6. Armee des Ver- 
rats bezichtigt wurde. An drei Tagen konnte aufgrund des Wetters 
überhaupt keine Versorgung durchgeführt werden. Der höchste jemals 
an einem Tag erreichte Versorgungsumfang betrug am 19. Dezember 
1942 immerhin 290 Tonnen. Im Zeitraum vom 12. bis 21. Dezember 
konnte das Fliegerkorps mit einer durchschnittlichen Tagesleistung von 
137,7 Tonnen einen Höhepunkt verzeichnen, der danach wieder er- 
heblich abfiel, was in erster Linie auf den Verlust der Flugplätze 
Tatsinskaya (24. Dezember 1942) und Morovskaya (2. Januar 1943) 
zurückgeführt wurde. 

Am Abend des 14. Januar 1943, als in Stalingrad die russische Rück- 
eroberung - »Unternehmen Ring« - im Gange war, wurde deshalb Ge- 
neral MıLcH von HitLer beauftragt, die Versorgung der 6. Armee zu 
organisieren. Der letzte gute Flugplatz der Festung in Pitomnik war - 
im Begriff, den Sowjets in die Hände gefallen. HıTLEr sagte zu Mich, 
daß er sich selbst schlagen könne, ihn nicht schon vorher geholt zu 
haben, aber der Reichsmarschall habe nicht gewollt. 

Bei den Transportfliegern vor Stalingrad wurde die Nachricht, daß 
der fähige Organisator MıLcH auf dem Weg zu ihnen sei, nicht sehr 
begeistert aufgenommen. Als MıLcH ankam, hatte er noch 140 Ju-52 
(nur 15 einsatzfähig), 140 He-111 (41 startfähig) und 20 FW-200 (1 Ma- 
schine einsatzbereit) zur Verfügung. An diesem Abend war tatsäch- 
lich nur der Einsatz von 7 Ju-52 und 11 He-111 für den Flug nach Sta- 
lingrad vorgesehen. ..' 

Auch im Kessel von Stalingrad hatte sich Merkwürdiges ereignet. 
Obwohl der Verlust der Hauptlandebasis in Pitomnik drohte, hatte 
die 6. Armee frühere Versuche der Luftwaffe ignoriert, den Platz von 
Gumrak für die Verwendung in der Luftversorgung bereitzumachen. 
Man hatte sich nicht in der Lage gesehen, den Platz für Nachtlandun- 
gen herzurichten, und man war anscheinend nicht einmal willens oder 
fähig, den Schnee entsprechend zu planieren oder die vielen Bomben- 
trichter zu beseitigen, die die Landebahn fast unbrauchbar machten. 
So weigerten sich viele Besatzungen, dort zu landen. Von General FiE- 
BIG erfuhr MıccH, daß in Stalingrad ganz offensichtlich einiges nicht in 
Ordnung war: Mehrere He-111, die trotz aller Gefahren tatsächlich in 
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Gumrak gelandet waren, hätten keine Bodenorganisation vorgefun- 
den, und kein Mensch von der 6. Armee habe sich für ihre Ladung 
interessiert. Die Lebensmittel, die sie an Bord hatten, wurden Soldaten 
ausgehändigt, die gerade vorüberzogen, und einige Verwundete wur- 
den zurückgeflogen. Die Besatzungen meldeten auch, sie hätten keine 
russischen Panzer vor der Festung gesehen und keine größeren Kampf- 
handlungen wahrgenommen. Mitch befahl deshalb, am nächsten Mor- 
gen erfahrene Luftwaffenoffiziere nach Gumrak zu schicken, damit sie 
dort die fehlerhafte Organisation inspizierten und mögliche Abwurf- 
zonen sowie einen Landeplatz vorbereiten sollten. Trotz Behauptun- 
gen aus der Festung, daß Gumrak nachtflugfähig sei, flogen im Laufe 
der folgenden Nacht 27 He-111 in geringster Höhe immer wieder über 
Gumrak, ohne eine Landebefeuerung wahmehmen zu können. Auf Ge- 
neral Mırchs Befehl starteten am folgenden Tag im Morgengrauen drei 
weitere He-111 bei dichtem Bodennebel, jede hatte einen Offizier an 
Bord und Geräte für die Landebahnbefeuerung, um Gumrak endlich 
nachteinsatzfähig zu machen. 

Am Morgen des 18. Januar 1943 meldete sich der verantwortliche 
Lufttransport-Führer bei Mitch. Er brachte Entschuldigungen für die 
Leistung seiner Männer vor. Als Mıcch ihn fragte, ob er irgendwelche 
Forderungen habe, verneinte der Oberst. Es stellte sich dann heraus, 
daß man nicht einmal etwas vom Kaltstartverfahren gehört hatte. So 
standen mehr als hundert Ju-52-Transporter einfach nur da, von de- 
nen lediglich drei flogen. 

Von diesem Augenblick an erkannte Mich, daß die Luftwaffe die 6. 
Armeetatsächlich im Stich gelassen hatte. Aus ganz und gar unentschuld- 
baren Gründen hatten gewisse Herren nicht die erforderlichen organi- 
satorischen Maßnahmen getroffen. Der hierfür in erster Linie verant- 
wortliche Stabschef wurde bald darauf von RIicHTHOFEN abgelöst. Im 
übrigen behielt Mitch für sich, was er hier über die Schuldigen erfahren 
hatte. 

Auf Befehl HırLers wurde dann der Panzergeneral Huße aus der Fe- 
stung Stalingrad herausgeflogen. Am Morgen des 19. Januar meldete 
er sich bei MıtcH. Huse führte überzeugend Klage darüber, daß viele 
in Pitomnik gelandete Transportflugzeuge nur halb voll waren, wäh- 
rend andere Maschinen nicht benötigte Dinge gebracht hätten. Unglaub- 
liche Zustände! 

Alarmiert durch Huses Beschwerde, ließ MıLcH einige der Behälter 
auf den Verladeflugplätzen öffnen. Viele Säcke enthielten nur Fisch- 
mehl. »Wir haben die Abwurfsäcke natürlich zurückgehen lassen mit 
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der Bitte an das Heer, den Proviantmann zu hängen,« so Mitch. Und er 
sagte voller Empörung: »Wenn wir den Inhalt der Säcke nicht auf den 
Plätzen untersucht hätten, wären die Flugzeuge tatsächlich mit Fisch- 
mehl nach Stalingrad geflogen!« 
Weitere Berichte aus der Festung lauteten, daß andere Flugzeuge 
ein Dutzend Kisten mit Präservativen eingeflogen hätten, 4 Tonnen 
Majoran und Pfeffer, 200000 Tornisterschriften und andere unbrauch- 
' Hans Meıser, So wurde bare Dinge.! Der dafür verantwortliche Generalquartiermeister bei der 
BR NEN, »Heeresgruppe Don« war ein Gesinnungsfreund GEHLENS, Oberst I. G. 
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’ sabotageähnlichen Fehlleistungen bei der Versorgung der deutschen 
a OD Front erneut auffällig. Auch hier kam es vor, daß eingeschlossene Fall- 





schirmjäger Präservative statt Munition und Lebensmitteln abgewor- 
fen bekamen. Als Günther To£rke, rechte Hand des Oberquartiermeis- 
y> ‚4 ters der 6. Armee von General Pauus, in das Hauptquartier von 
t Var MAanSTEINS geschickt wurde, um nach dem Rechten zu sehen, mußte er 
erfahren, daß mit dem dort liegenden Material der 6. Armee seit Wo- 
6a chen nicht etwa Stalingrad, sondern andere Frontabschnitte versorgt 
wurden. Außerdem bemerkte To£rke, daß der Oberbefehlshaber der 6. - 
Armee nur stark gefilterte oder desinformierende Nachrichten über 
die wirkliche Lage bekam. FınckH sagte zu TOEPkE, daß er dies mache, 
um die Leute im Kessel »zu schonen«. Als To£pke schließlich wieder in 
den Kessel zurückfliegen wollte, wurde dies durch von MansTtEın ab- 
gelehnt, indem er ihm sagte: »Sie haben hier zu viel Einblick bekom- 
men... Arbeiten sie bei FiNckH weiter!« 

Dann kam der nächste Skandal], als sich Oberst KüHL, Kommandeur 
des Kampfgeschwaders 55, nach einem mutigen Flug mit 20 Verwun- 
deten aus dem Kessel bei Mitch zurückmeldete und sich darüber be- 
klagte, daß der Nachschubkanal für Ersatzmaschinen aus Deutschland 
in Krakau aus irgendwelchen Gründen verstopft sei. Mitch schickte 
sofort General DAHLMAnN auf den Weg, um die Ursache zu untersu- 
chen. Irgendwo zwischen Deutschland und der Ostfront befanden sich 
jetzt auch, wie von MıLcH angefordert, zwei Jagdstaffeln und 50 Besat- 
zungen für He-111- und 25 Ju-52-Besatzungen. Wo, das wußte aller- 
dings niemand. Der Engpaß schien wieder in Krakau zu sein! 

Nachdem DaHLmann ihm gemeldet hatte, daß er keinen Menschen 
erreichen könne und daß es keine Dienststunden oder ein morgendli- 
ches Antreten gebe, telegraphierte MırcH nach Berlin, forderte ein 
Kriegsgericht an und teilte DAHLManN mit: »Sie haben mit diesem 
Kriegsgericht gegen alle Schuldigen vorzugehen. Ich warte auf Todes- 





Ed FinckH. 


Die Tragödie von Stalingrad 





339 


Heinkel He 111E als 
Behelfstransporter (Sta- 
lingrad 1943). Auch 
ältere Flugzeugmuster 
wurden von den Schul- 
einheiten abgezogen 
und zur Rettung der 6. 
Armee eingesetzt. 
Nach dem Fall von 
Pitomnik konnten nur 
noch Luftabwurfbehäl- 
ter am Fallschirm über 
dem Kessel abgesetzt 
werden. (Quelle: Rode 
027) 
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urteile.« Nun ging es: Innerhalb der nächsten Stunden versuchte der 
Hauptschuldige, MıLcH telefonisch zu erreichen. Der Mann riet davon 
ab, ein Kriegsgericht zu beauftragen. MıLcH schrie ihn an: »Ein Ver- 
zicht auf mein Kriegsgericht kommt nicht in Frage, da es ja eigens für 
Sie da ist!« Von dem Augenblick an klappte es in Krakau. Obwohl in 
Miıcchs Akten und Erinnerungen der Name dieses Mannes nicht veröf- 
fentlicht wurde, scheint es doch, daß es sich bei dem >»Nachlässigen« 
um den General der Flieger Walter SomME handelte. SOMME war kom- 
mandierender General und Befehlshaber des Luftgau-Kommandos 8 
in Breslau und Krakau. 

Miıtchs Beharrlichkeit hatte dafür gesorgt, daß jetzt auch in Gumrak 
eine improvisierte Pistenbefeuerung von 10 Panzerlampen sowie ein 
starkes Funkfeuer arbeiteten. Ingenieure aus dem Reichsluftfahrtmi- 
nisterium wie HERRMANN und BRITH erschienen auf den Landeflugplät- 
zen, Frontreparatur- und Nachschubbasen wurden eingerichtet. Schon 
am 20. Januar 1943 landeten 30 He-111 mit Benzin, Munition, Lebens- 
mitteln und Medikamenten in Gumrak. 130 Verwundete wurden aus- 
geflogen, aber von den Ju-52 landete nur eine einzige Maschine. 

Das »beharrliche« Versagen der Ju-52 erregte immer wieder MiLcHs . 
Zorn, und er drohte mit Erschießung der Verantwortlichen, wenn es 
keine Besserung geben würde. Als MıtcH untersuchte, was mit den auf 
dem Dienstweg angeforderten Unterkünften und Geräten für die Ju- 
52 geschehen war, stellte er fest, daß die Züge tatsächlich auf den Weg 
geschickt worden waren, aber irgendwo wurden sie von irgend jeman- 
dem auf ein Nebengleis rangiert, weil angeblich »wichtigeres Zeug« 
befördert werden müßte. So standen sie also da herum, und wer weiß, 
wo sie jemals hingekommen sind. 

Nachdem auch der Platz Gumrak inrussische Hände zu fallen drohte, 
arbeiteten hungernde Soldaten in Stalingrad an der Herrichtung eines 
zweiten Behelfslandestreifens. Es war ein plattgewalztes Feld von 800 
Metern Länge und 60 Metern Breite. Am Morgen des 21. Januar 1943 
erhielt MıLcH die Nachricht, daß ein Geschwader von BF-109 G-Jagd- 
flugzeugen mit Zusatztanks sowie Güterzugladungen mit Lastenseg- 
lern Gotha Go 242, Me-321 und DFS-230 unterwegs seien. Zusätzliches 
Heizgerät für die Flugzeuge sei erneut abgeschickt worden, und man 
habe mit der Massenproduktion von Versorgungsbomben begonnen. 

Die Uhr Stalingrads war jetzt aber abgelaufen, die Festung Stalin- 
grad von den Sowjets in zwei Teile gespalten worden, in einen nördli- 
chen Kessel von ungefähr 60 km Breite und 13 km in der Tiefe und 
einen südlichen in den Vororten der Stadt. Nachdem in der folgenden 
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Nacht von 62 einsatzfähigen Ju-52 wieder nur 11 aufstiegen, drohte 
MiırcH dem Kommandeur der Ju-52-Einheiten mit Kriegsgericht. Dar- 
auf führten in der Nacht vom 26. auf den 27. Januar 1943 nicht weniger 
als 124 Transportmaschinen Versorgungsflüge aus: 50 He-111 flogen 
allein 104 und 56 Ju-52 60 Einsätze. 100 Tonnen Lebensmittel, Brot, 
Schinken und Schokolade sowie Munition wurden über den Abwurf- 
zonen, die jetzt durch sich kreuzende LKW-Scheinwerfer markiert 
waren, abgeworfen. Am 26. Januar, als es für Stalingrad schon viel zu 
spät war, schickte das Reichsluftfahrtministerium zahlreiche sechsmo- 
torige Messerschmitt Me-323, viermotorige FW-200 sowie weitere Ver- 
suchsmuster der viermotorigen Transporter Ju-90 und Ju-290 auf die 
Absprungbasen.! Jetzt trafen täglich auch ein Güterzug mit gefüllten 
Versorgungsbomben und ein Güterzug mit abgepackten Lebensmit- 
teln auf den Landeplätzen ein. Alle drei Tage kam auch ein Güterzug 
mit Lastenseglern an. In Swerewo warteten schon 1800 Tonnen Lebens- 
mittel und Munition auf den Lufttransport nach Stalingrad. 

Am 30. Januar 1943 waren auch deutsche Jagdflugzeuge seit langem 
erstmals wieder über Stalingrad! BF-109 mit Zusatztanks und BF-110 
Langstreckenjäger! 

Unter Mıcchs Leitung erreichte die Luftversorgung trotz schlimm- 
ster Bedingungen nun ihren zweiten Höhepunkt. Während der Nacht 
des 30. Januar 1943 flogen 124 Flugzeuge in die Abwurfzonen, und die- 
ses Mal wurde fast der gesamte Nachschub geborgen. 

Als im Morgengrauen Miııchs Jäger über Stalingrad standen, funk- 
ten bereits die letzten Luftwaffeneinheiten ihre Abschiedsgrüße aus 
der Festung. In der Nacht zum 1. Februar wurden 120 Versorgungs- 
einsätze geflogen, aber am nächsten Morgen erfuhr MırcH, daß der 
Südkessel der Festung gefallen sei. In der folgenden Nacht wurden 
immerhin 98 Tonnen über dem Kessel abgeworfen, aber am Morgen 
des 2. Februar wurde auch der letzte deutsche Widerstand in Stalin- 
grad gebrochen.? 

Die Frage ist bis jetzt noch nie so recht gestellt worden, ob Stalingrads 
Versorgung aus der Luft erfolgreich gewesen wäre, wenn all die »Merk- 
würdigkeiten< um die Luftbrücke nicht passiert wären. So war es ein 
völlig vergebliches Unternehmen und ein kostspieliges dazu: 488 Flug- 
zeuge gingen den deutschen Lufttransportkräften vor Stalingrad verlo- 
ren - viele von ihnen nicht durch Feindeinwirkung. 1000 Mann Flugper- 
sonal, darunter viele ältere und erfahrene Besatzungen fielen. 

Unglaublicherweise schrieb Generalmajor Fritz Morzık in seinem 
Nachkriegswerk über die deutschen Transportflugzeugverbände im 


' Am 24. Januar 1943 
war ein fünfmotoriges 
Doppelrumpfflugzeug 
des Typs He 111Z über 
dem Kessel erschienen 
und hatte sechs Tonnen 
Versorgungsbomben 
abgeworfen: der einzig 
bekannte Einsatz dieses 
Typs über Stalingrad. 


2 Als letztes Flugzeug 
flog ein Prototyp des 
Kampfzonentranspor- 
ters Arado Ar 232A in 
die Festung und flog 
mit einer unbekannten 
Last wieder zurück. 


3 Bitter sollte sich be- 
sonders der Verlust an 
Schulmaschinen und an 
dem erfahrenen Lehr- 
personal in Zukunft 
auswirken. 
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Auftrag der Amerikaner, daß, nachdem MiıtcH am 16. Januar 1943 in 
Taganrog ankam, ein Blick auf die wirkliche Situation an den Start- 
flughäfen genügt hätte, MıLcH zu überzeugen, daß mit den unzurei- 
chenden verfügbaren Resourcen nicht mehr getan werden konnte, als 
bisher schon erfolgt war.' Es dürfte auf der Hand liegen, was den spä- 
teren General der Transportflieger 1961 dazu veranlaßt haben mag, 
die Wahrheit so fürchterlich zuzukleistern. 

Als nach dem Fall der Festung General HusE zusammen mit Gene- 
ral Mitch ins Führerhauptquartier zurückkehrte, ließ HıTLer zuerst HUBE 
allein zu sich kommen und fragte, ob MırcH alles in seiner Macht Ste- 
hende getan hätte, worauf Huse erwiderte: »Das und noch mehr. Wäre 
Mitch 14 Tage früher geschickt worden, dann wäre Stalingrad nicht 
verlorengegangen.« HıtLer meinte bedrückt darauf: »Ja, das ist mein 
Verhängnis.« 

Als sich dann Mich in aller Form zurückmeldete: »Auftrag nicht 
erfüllt«, sagte HırLer zu ihm: »Doch MircH, Sie haben Ihren Auftrag 
erfüllt, aber ich habe Sie zu spät gerufen!« 


Wie der Flugplatz von Pitomnik verlorenging 


Der Flugplatz von Pitomnik war das wichtigste von sieben Flugfel- 
dern, die von der Wehrmacht während der Schlacht um Stalingrad 
innerhalb der Stadt betrieben wurden. Von Pitomnik aus gingen die 
Flüge vor allem bis zu den zwei Nachschub-Hauptluftbasen in Tatsins- 
kaya und Morozovskaya. 

Pitomnik wurde von der 6. Armee erobert, als sie am 3. September 
1942 sich mit der 4. Panzerarmee vereinigte. Der Flugplatz von Pitom- 
nik war der einzige in Stalingrad, der große Mengen von Gütern be- 
wältigen konnte. Er verfügte auch über Leuchtfeuer für Nachtflüge. 

Zusammen mit zahlreichen schweren und leichten Flakgeschützen 
war das Flugfeld von Jagdfliegern der 1. Gruppe des Jagdgeschwa- 
ders 3 geschützt. Für das Überleben der Festung Stalingrad war Pi- 
tomnik unersetzlich. 

Bereits am 12. Januar 1943 wurde Pitomnik aufgegeben, und das 
ohne ersichtlichen Grund! Beim plötzlichen Verlassen des Flugplatzes 
spielten sich nicht gerade erhebende Szenen ab, die durch keinen An- 
laß gerechtfertigt waren. Weit und breit war noch kein Russe zu sehen, 
und trotzdem stürzte alles in wilder Flucht nach rückwärts. Es war 
offenbar den meisten gleichgültig, daß sich an den Flugplatzrändern 
verwundete deutsche Soldaten aufhielten und daß die Luftbasis Pit- 
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omnik genutzt wurde, um wenigstens die 
noch im Kessel ausharrenden Kranken- 
schwestern auszufliegen. 

Niemand kümmerte sich einen ganzen 
Tag lang um die zahlreichen trotzdem lan- 
denden Flugzeuge mit lebensnotwendigem 
Nachschub. Die gespenstische Szene wur- 


de beendet, als General Friedrich PAuLus |? 


davon erfuhr. Er tobte, führte wütende 
Ferngespräche, und der Flugplatz wurde | 
wieder besetzt. Es ist nie bekannt gewor- 
den, wer für diese unglaublichen Zustände 
der vorzeitigen Räumung (Befehl?) verant- 
wortlich war und ob die betreffenden Her- 
ren überhaupt gemaßregelt wurden.' Ein le- 
benswichtiger Tag Nachschub wurde 
vertändelt« - gerade, als voller Einsatz ent- 
scheidend gewesen wäre. 

In der Nacht zum 13. Januar wurde Pit- 
omnik Schauplatz einer Tragödie, als eine 
viermotorige Junkers Ju-290 mit 150 Ver- 
wundeten für den Rückflug an Bord Se- | 

kunden nach dem Abheben sich plötzlich | 
“ aufbäumte, sich überschlug und am Boden 
zerschellte. Nur ein einziger Soldat kam | 
wie durch ein Wunder mit dem Leben da- 
von. Am Abend desselben Tages flog der 
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letzte Abgesandte des Kessels, derersteOr- '® 


donnanzoffizier der Armee, Hauptmann | 
Beer, zum Oberkommando des Heeres. 
Gleichzeitig sollte er die Kriegstagebücher 
der 6. Armee in Sicherheit bringen. 


Am 15. Januar 1943 kam Pitomnik un- M" 


ter russisches Artilleriefeuer. Am selben 


Tag beauftragte HırLer den Generalfeld- 


marschall der Luftwaffe MıccH, die Orga- 
nisation der Luftversorgung für die einge- 
schlossene 6. Armee anzukurbeln. Die 
sowjetischen Panzer standen an jenem Tag 
bereits einen halben Kilometer vom Roll- 
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Bis zuletzt versuchten deutsche Transportflugzeuge, wie 
die Junkers Ju-52, Munition und Lebensmittel nach Sta- 
lingrad zu bringen. Besonders die Ju-52-Verbände litten 
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feld des Flugplatzes entfernt, und obwohl die Flugleitung allen Ma- 
schinen die Landeerlaubnis verweigerte, kamen in der Nacht zum 16. 
Januar 1942 noch vier Ju-52 in Pitomnik an, von denen zwei bei der 
Landung abstürzten. 

Als am frühen Morgen des 17. Januar 1943 bereits sowjetische Pan- 
zer über den Flugplatz rollten, flogen die Aufklärer und Stukas aus 
dem Kessel. Auch konnten die sechs Messerschmitt BF-109 des JG3 
»Udet« noch in letzter Minute aus Pitomnik starten. Die BF-109 sollten 
sich auf den kleineren Flugplatz von Gumrak zurückziehen. Fünf von 
ihnen machten dort eine Bruchlandung im Tiefschnee, da der Platz in 
völliger Inkompetenz nicht für die Landung der für Stalingrads Luft- 
brücke lebenswichtigen BF-109 vorbereitet war. Nur der sechste Jäger 
konnte rechtzeitig abdrehen und meldete nach seiner Landung außer- 
halb des Kessels, daß Pitomnik nicht mehr in deutscher Hand sei. Man 
hatte »vergessen«, die Landebahn zu planieren. Von da an hatten die 
Transportflugzeuge von und nach Stalingrad bis zum 30. Januar kei- 
nen unmittelbaren Schutz aus der Luft mehr. 

Nach der Besetzung Pitomniks durch die Rote Armee blieben Hun- 
derte von Tonnen an Waren und Berge von Verpflegung zurück, die- 
in den letzten Tagen nicht mehr verteilt wurden. Daß man diese unter 
unglaublichen Gefahren und Risiken eingeflogenen Verpflegungsgü- 
ter an die hungernde 6. Armee nicht mehr ausgab, spricht für eine an- 
haltende Desorganisation im Bereich des Flughafens von Pitomnik nach 
der Wiederbesetzung in den Abendstunden des 12. Januar 1943. Dazu 
paßt auch, daß die ausgefeilte Flugplatzbefeuerung mit dem Funkpei- 
ler von Pitomnik von der deutschen Flugplatzbesatzung nicht einmal 
zerstört wurde, bevor Pitomnik an die Russen fiel. So konnten die So- 
wjets die unzerstörte Platzbefeuerung in Betrieb nehmen und eine 
Scheinanlage dorterrichten. Davon ließen sich mehrere deutsche Flug- 
zeugbesatzungen täuschen und landeten mit ihren voll beladenen Ma- 
schinen beim Feind. Selbst eine Ju-52 aus HırLers Leibstaffel flog auf 
diese Art in die Gefangenschaft. 


‚Operation Wintergewitter:: Warum mußte der Befreiungsangriff 
auf Stalingrad mißglücken? 


Hauptmann TRAUTMANN, Leiter des »>Sonderstabes 330< bekam im Spät- 
winter 1943 eine heikle Aufgabe. Seine aus Angehörigen der Abwehr, 
Sicherheitsdienstes und der Gestapo zusammengesetzte Sondereinheit 
beschäftigte sich mit der Klärung von Verratskomplexen. Nun sollte 
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der »Sonderstab 330« sechs geheimnisvolle Vorgänge klären, die sich 
mit dem gescheiterten Entsatz der 6. Armee in Stalingrad beschäftig- 
ten, weil, wie nicht offiziell bekannt wurde, der Oberbefehlshaber der 
»Heeresgruppe Mitte«, Generalfeldmarschall KLuce, Alarm geschlagen 
und Anzeige erstattet hatte.! 

Angefangen hatte alles am späten Abend des 22. November 1942. 
Gleich nachdem General HEıms Gegenangriff gescheitert war und sich 
die Einschließung Stalingrads abzeichnete, begann HıTLer gemeinsam 
mit JopL einen tollkühnen Plan zu entwickeln: Generaloberst Hortus 4. 
Panzerarmee sollte einen Entsatzangriff gegen den Einschließungsring 
um Stalingrad fahren. Die Vorbereitungen würden etwa 10 Tage dau- 
ern, aber der Angriff könnte den Russen, die ihren Einschließungsring 
um Stalingrad noch nicht gefestigt hatten, eine bittere Niederlage zu- 
fügen. Als Generaloberst ZEITZLER HITLER bat, das Ausbrechen der 6. 
Armee nach Westen zu befehlen, bevor es zu spät sei, sagte HıTLEr zu 
ihm: »Wir haben einen neuen Ausweg gefunden. Jopr wird Ihnen das 
sagen. Wir sprechen morgen mündlich weiter.«? 

Anders, als heute gedacht, herrschte danach in HırLers Umgebung 
wieder eine optimistische Atmosphäre. Diese ist nach dem Krieg durch 
Textänderungen in den wenigen erhalten gebliebenen Akten des Haupt- 
quartiers wirkungsvoll vertuscht worden. 

Tatsächlich war die militärische Lage damals alles andere als hoff- 
nungslos. Neue Divisionen wurden für den Entsatzangriff herange- 
“ führt, den von Manstein führen sollte. Nach Berichten der Heeres- 
nachrichtendienste hattenrussische Kriegsgefangene zudem ausgesagt, 
daß ihre Offiziere von dem eigenen Erfolg überrascht worden seien 
und sie schwankten, wie es nun weitergehen sollte. Darüber hinaus 
zeigte sich die Nachschublage der 6. Armee dem Führerhauptquartier 
nicht so schlecht, wie befürchtet. Auch die Einwände, es stünde zu 
wenig Lufttransportraum zur Verfügung, waren für HıTLer nicht ent- 
scheidend, da er glaubte, daß man in wenigen Tagen wieder nach Sta- 
lingrad komme und sich die Armee bis dahin halten könne. Die Frage 
ist, ob hier bereits mit falschen Zahlen über die Situation im Nach- 
schubbereich der 6. Armee gearbeitet wurde. 

Zur Befreiung von Stalingrad sollten folgende Einheiten angreifen: 
die aus der Bretagne nach Osten verlegte 6. Panzerdivision. Sie sollte 
den Entsatzangriff zusammen mit der vom Kaukasus her zugeführten 
23. Panzerdivision, der 17. Panzerdivision, der 15. Luftwaffen-Feld- 
division und dem 1. mit schweren Tigerpanzern ausgerüsteten Panzer- 
bataillon des deutschen Heeres führen. 
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Die 6. Panzerdivision sollte ursprünglich hinter dem rumänischen 
Armeeabschnitt Aufstellung nehmen. Die auf 78 Eisenbahntransporte 
verteilte Division kam jedoch zu spät, um die russische Gegenoffen- 
sive zu stoppen. Falls die 6. Division nicht auf dem Eisenbahntrans- 
port so (auffällig!) lange gebraucht hätte und sie den ursprünglichen 
Verfügungsraum noch hätte erreichen können, wäre dem sowjetischen 
Angriff »Uranus< möglicherweise ein schnelles Ende bereitet worden. 
Die 6. Panzerdivision war im Westen unter dem Kommando osterfah- 
rener Offiziere sorgfältig zusammengestellt und ausgebildet worden 
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und stellte damals wohl von der Kampfstärke her eine der stärksten 
Divisionen dar, die die deutsche Armee bis dahin je hatte. General- 
oberst Rau, Kommandeur der 6. Panzerdivision, gab folgendes an: »Bei 
der Division waren Panzerkampf, Panzervernichtung, Kampf bei 
Dunkelheit in schlechtem Wetter sowie das Zusammenwirken aller Waf- 
fen Gegenstand besonders sorgfältiger Ausbildung. Für den vorgese- 
henen neuen Einsatz in Rußland ausgezeichnet vorbereitet und vom 
hohen Kampfgeist beseelt, traf die 6. Panzerdivision mit etwa 10 % über 
dem eigentlichen Stand vor Stalingrad ein. Ihre 160 Panzer vom Typ 
»IV lang«, 42 Sturmgeschütze sowie die 20 schweren Panzerspähwagen 
gaben der Division eine ungeheure Stoßkraft. Versorgung und Nach- 
schub der 6. Panzerdivision wurden durch 4200 neue Kraftfahrzeuge 
gewährleistet. Die Führung befand sich in den Händen kampferprobter 
Kommandeure, die zur Lösung jeder, noch so schwierigen Aufgabe 
befähigt waren.« 

Die Russen versuchten zu jeder Zeit alles, diese Division auf jeden 
Fall aufzuhalten. Wieder wußten sie verdächtig gut Bescheid, was da 
wohin rollte. So mußten die ersten Transporte der 6. Panzerdivision, 
kaum am 27. November in Kotelnikow eingetroffen, erleben, daß sie 
kurz nach dem Ausladen in einen plötzlichen Angriff der Russen ge- 
rieten, dessen Abwehr ihnen aber gelang. Bis zum 5. Dezember war 
die ganze Division im Aufmarschraum von Kotelnikow eingetroffen. 

Tatsächlich erlitten die Vorbereitungen der »Heeresgruppe Don« für 
den Gegenangriff auf Stalingrad wachsende Schwierigkeiten. Immer 
neue Verzögerungen im Anmarsch per Eisenbahn zwangen, den An- 
griffstermin vom 3. auf den 8. und schließlich auf den 12. Dezember 
hinauszuschieben. Es wurde interessanterweise nie danach gefragt, wer 
für die zahlreichen Verzögerungen verantwortlich war." ? 

Auch wurde die Zusagehinsichtlich der Zahl der Verstärkungsdivi- 
sionen aus allerlei fadenscheinigen Gründen nicht eingehalten. 

Nicht verwendet werden für den Entsatz Stalingrads konnte auch 
die sPz Abt. 503, die erste schwere Abteilung mit den neuen »Tiger«- 
Panzern. Nach langem Hin und Her, ob die Abteilung für den Osten 
dann für Afrika oder wieder für den Osten ausgerüstet werden sollte, 
wurde sie am 21. Dezember 1942 unverständlicherweise in halbferti- 
gem Zustand im Blitztransport der »Heeresgruppe Don« zugeführt. Das 
Vorkommando meldete sich am Neujahrstag bei Generaloberst HoTH 
und erhielt den Befehl, mit den eintreffenden Abteilungen die Siche- 
rungen der Rückführung der deutschen Truppen aus dem Kaukasus 
mit zu übernehmen 
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Am fatalsten für den deutschen Gegenangriffwar, daß Generaloberst 
VON MAnSTEIN viel zu viel Zeit verstreichen ließ, um seine Offensive in 
Gang zu bringen. HiTLer wollte sie spätestens am 8. Dezember anlau- 
fen lassen, 14 Tage nach der Einschließung. Von MAnSTEIN begann sie 
erst am 13. Dezember. Zehn kostbare Tage ließ er zuvor verstreichen 
und vergab sich damit vieler Erfolgschancen. So konnte sich die 51. 
sowjetische Armee auf einer Frontbreite von 100 km voll entfalten und 
auf den deutschen Angriff warten. Eine Woche vorher wäre sie dazu 
nicht fähig gewesen, wie der sowjetische Oberbefehlshaber Marschall 
Jeremenko in der Nachkriegszeit versicherte. Auch wußten die Russen 
schon zwei Wochen vorher Bescheid, daß der deutsche Gegenangriff 
kommen würde. Schon die 6. Panzerdivision hatte einen Vorgeschmack 
davon bekommen, daß die Russen über derartiges Vorwissen verfüg- 
ten. 

Nach Auslösung der »Operation Wintergewitter« stießen die deut- 
schen Divisionen vor. Am Morgengrauen des 19. Dezember erreichten 
die Spitzen der 4. deutschen Panzerarmee bei Wassiljewka das von 
denSowjets stark befestigte Ufer der Myschkowa, das letzte Hindernis 
vor Stalingrad. Hier am Myschkowa-Abschnitt sollte der Treffpunkt - 
mit der ausbrechenden 6. Armee sein. Die deutsche 6. Panzerdivision 
richtete nach einem kühnen Nachtangriff einen Brückenkopf auf dem 
Nordufer der Myschkowa ein. Die einzige Brücke über den Fluß fiel 
unversehrt in ihre Hand. Die Panzerspitzen des Generals HoTH stan- 
den nur noch 48 km von Stalingrad entfernt und konnten von hier aus 
bereits am Horizont die Leuchtkugeln der Front von Stalingrad sehen. 

Ein Befehl vom 23. Dezember 1942 vormittags schien jeden Zweifel 
zu beseitigen. Dieser Befehl sah für den 24. Dezember 1942, also den 
Heiligen Abend, morgens den Vorstoß aller gepanzerten Teile der 6. 
Panzerdivision um weitere 33 km inRichtungStalingrad vor. Die Panzer- 
division sollte bis auf nächste Entfernung an die Festung Stalingrad 
herankommen, um dort der nicht mehr genügend leistungsfähigen Be- 
satzungstruppe der Festung die Hand zu reichen und sie unter Panzer- 
geleit hinter den gesicherten Myschkowa-Abschnitt zu bringen. 

Da deutsche Eisenbahnpioniere und Eisenbahner die Bahn schon 
längst bis an den von HortH eroberten Fluß Axai vorgebaut hatten und 
einige tausend Kraftwagen der Entsatzarmee zur Verfügung standen, 
konnte das Problem der Versorgung und des Abtransports dieser Mas- 
sen aus Stalingrad als lösbar betrachtet werden. Die Vorbereitungen 
für diesen letzten entscheidenden Vorstoß waren schnell und gründlich 
getroffen. Über 120 Panzer, für die Sturmgeschütze, 24 für Panzerwa- 
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gen, 1 gepanzertes Grenadierbataillon, 1 gepanzerte Kradschützenkom- 
panie, 1 gepanzerte Pionierkompanie und 1 Panzerartillerieabteilung 
waren als Hauptkraft für den letzten Durchbruch auf Stalingrad vor- 
gesehen. Während die beiden deutschen Nachbardivisionen die 17. und 
23. Panzerdivision sowie die ungepanzerten Teile der 6. Panzerdivi- 
sion ihre bisherigen Stellungen halten sollten, sollte der Angriff ganz 
auf der 6. Panzerdivision beruhen. 

Dann kam aber alles ganz anders. Ganz überraschend traf im Laufe 
des 23. Dezember ein zweiter Befehl ein, der wie auch bei anderen wich- 
tigen Schicksalsaktionen des Zweiten Weltkriegs auf deutscher Seite 
den ersten aufhob und. . . die sofortige Herauslösung der 6. Panzerdivi- 
sion erforderte. Die beiden schwachen Nachbardivisionen hatten den 
Raum der 6. Panzerdivision zusätzlich zu übernehmen. 

Das Verhängnis war vorgezeichnet. Bei der 6. Panzerdivision hielt 
man diesen zweiten Befehl zuerst für eine Fälschung. Rückfragen er- 
gaben, daß der Befehl wirklich so lautete. Noch in der Nacht vom 23. 
zum 24. Dezember 1942 mußte die 6. Panzerdivision herausgenom- 
men und nach Potemkinskaya am Don in Marsch gesetzt werden. Hier 
war bereits eine 400 m lange Kriegsbrücke vorbereitet, auf der sie den 
Strom überschreiten sollte. Nach dem Abzug der 6. Panzerdivision er- 
griffen die Russen sofort die Initiative und drängten die anderen bei- 
den schwachen Panzerdivisionen zurück. Die Entsatzoffensive war in 
Gefahr mit einer weiteren Einkesselung der deutschen Truppen zu 
enden. 
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Die 6. Panzerdivision sollte angeblich den russischen Stoß auf Rostow 
aufhalten. Dazu mußte sie am Mittag des 23. Dezember eine 160 km 
lange Strecke bewältigen. Tatsächlich hatten die Truppen vor Ort die 
Lage aber bereits bis zum 27. Dezember 1942 auch ohne die 6. Panzer- 
division überall gemeistert. Spätere russische Vorstöße, die am 27. und 
28. Dezember 1942 begannen, waren am 23. Dezember, als die 6. Divi- 
sion aus der hoffnungsvollen Rettungsposition vor Stalingrad wegbe- 
fohlen wurde, noch gar nicht bekannt. 

Generaloberst Rau, der Kommandeur der 6. Panzerdivision, bekannte 
kurz vor seinem Tod in den fünfziger Jahren, daß er sich noch wo- 
chenlang Gewissensbisse gemacht habe, weil er den Befehl zur Verle- 
gung überhaupt befolgte, statt nach Stalingrad durchzubrechen und 
sich mit PAauLus zu vereinigen.' 

‚Operation Wintergewitter«, der hoffnungsvolle Stoß auf Stalingrad 
sollte nach seinem Scheitern dann 1943 durch einen noch größeren Ent- 
satzversuch mit mehr Truppen verwirklicht werden. Dazu sollteesnicht 
mehr kommen, weil die Besatzung von Stalingrad bis dahin unterging. 

»Wintergewitter« wird heute gern als von Anfang an mißlungenes 
Unternehmen bezeichnet. Dem war nachweisbar nicht so. Immer wie-- 
der verschoben, dem Feind durch Verrat schon Wochen vorher bekannt, 
wurde der kurz vor dem Erfolg stehende Entsatzversuch im letzten 
entscheidenden Moment aus unklaren Motiven heraus beendet. 

Tatsache ist, daß hier der Oberbefehlshaber der »Heeresgruppe Mit- 
te«, Feldmarschall von Kruce, der Meinung war, daß hier etwas nicht 
mit richtigen Dingen zuging und eine bis heute vor der Öffentlichkeit 
verheimlichte Anzeige machte. Leider haben wir den Originaltext die- 
ser Anzeige nirgends finden können. Es ist zu vermuten, daßer vernich- 
tet wurde. Die Tatsache aber, daß sich der »>Sonderstab 330«, die Spezial- 
einheit zur Aufdeckung von Verratskomplexen, damit beschäftigte, zeigt, 
in welche Richtung bei der Sache ermittelt wurde. Die Ergebnisse dieser 
Ermittlungen des »Sonderstabs 330« sind ebenfalls verschwunden. 


»Unternehmen Ring«: 
Wie die Aufspaltung des Kessels von Stalingrad erfolgte 


Der Kessel von Stalingrad hinderte die Sowjets durch seine bloße Exi- 
stenz daran, ihr Großprojekt von der Vernichtung des gesamten Südl- 
fügels der deutschen Ostfront zu verwirklichen. Das Problem war, daß 
man lange Zeit die Zahl der eingeschlossenen Deutschen mit 90000 
Mann als viel zu gering geschätzt hatte. Der Kreis der Verräter hatte 
hier nicht »geliefert«. 
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Am 10. Januar 1943 hatten die Sowjets nach langer Verzögerung ihre 
Schlußoffensive »Unternehmen Ring« gestartet. 

Obwohl die Truppen der deutschen 6. Armee und die eingeschlos- 
senen Teile der rumänischen und italienischen Truppen im wahrsten 
Sinne des Wortes verhungerten und kaum noch Munition hatten, ka- 
men die Russen viel langsamer voran als geplant. Aus Tagen sollten 
Wochen werden!" 

Für die Russen verschlimmerte sich nun die Lage, da HıiTLer den 
fähigen Organisator MıLcH am 15. Januar beauftragt hatte, den Nach- 
schub für die Eingeschlossenen zu steigern. Was würde geschehen, 
wenn wieder genug Sprit, Munition und Brot zu den Eingeschlosse- 
nen im Kessel durchkämen? Eile war deshalb geboten, denn die Rus- 
sen wußten aus Verratsquellen, daß sich viele deutsche Divisionen aus 
dem Raum Westeuropa bereits auf dem Bahntransport nach Osten be- 
fanden. Sie solltenspäter, beiMansteınsSchlacht um Charkow im März 
1943 einen überwältigenden deutschen Sieg erringen. 

Man mußte der 6. Armee deshalb nun schnell ein Ende bereiten - 
und setzte am schwächsten Punkt an: 

Die Verteidigung des Gefechtsabschnittes zwischen der 44. Infanterie- 
division und der 29. motorisierten deutschen Division war einem ru- 
mänischen Regiment mit der Stärke von 1100 Mann übertragen. In der 
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Nacht vom 26. Januar 1943 ging das ganze Regiment heimlich mit al- 
len Waffen und sämtlichem Gerät zu den Russen über. 

Es stellte sich nachträglich heraus, daß das rumänische Regiment 
eine Fernsprechverbindung zu den Russen besaß und über alle An- 
griffe im voraus unterrichtet war. 

In die so entstehende 4 km breite Frontlinie konnte ein Keil russi- 
scher Truppen eindringen, der kaum aufgehalten werden konnte.! Die- 
ser Keil führte dann zur Aufspaltung des Kessels in zwei Teile und 
leitete das Ende der »Festung Stalingrad« ein. Es sollte keinen Ersatz- 
vorstoß mehr geben. 


Hätte die Festung Stalingrads bis zu einem möglichen Entsatz im 
Jahre 1943 gehalten werden können? 


Anfang November 1942 sah es so aus, als stünde die deutsche 6. Ar- 
mee vor dem Erfolg bei Stalingrad, dem »Verdun des Ostens«. Am 9. 
November 1942 ließ PaurLus den letzten großen Versuch unternehmen, 
die Stadt zu nehmen. Zusammen mit neu eingeflogenen Pionierbatail- 
lonen stürmten die deutschen Truppen vor und öffneten einen500 Fuß _ 
breiten Korridor bis an die Wolga. Russische Gegenangriffe schlugen 
fehl, außerdem wurden die kleinen Brückenköpfe General Tschuıkows 
im Norden der Stadt von deutschen Verbänden eingeschlossen. Die 
bisher schon katastrophale Versorgungslage von TscHuikows Truppen 
wurde noch schwieriger, weil der Fluß Wolga wegen treibender Eis- 
schollen allmählich unschiffbar wurde. Nur die Erschöpfung der deut- 
schen Angriffstruppen rettete die Sowjets. Dazu trug auch auffälliger 
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tigen Ausbruch der 6. Armee für falsch und sprachen sich wie HITLER 
für »Einigeln« aus. Tatsächlich war die 6. Armee bis dahin im Feld un- 
besiegt. Das Kesselgebiet von Stalingrad war groß und weitläufig. Die 
Truppen von General PAurus kontrollierten ein Steppengebiet vor der 
Stadt, um das sie einen Verteidigungsring gelegt hatten. Panzer und 
Kanonen hielten den Feind in Schach. Mehrere Flugfelder waren in Be- 
trieb, über die mit den langsamen Transportmaschinen der Luftwaffe 
eine Nachschubverbindung aufrechterhalten werden konnte. Starker 
Flakschutz und eine eigene Jägerstaffel sollten für den Schutz des Luft- 
nachschubs sorgen. 

HITLER wurde eine vorläufige Transportverbindung zum Kessel von 
Stalingrad zugesichert, die es überflüssig mache, die Festung schnell 
aufzugeben. GÖRING hatte ihm versichert, wie schon im Winter 1941/ 
42 bei Cholm und Demjansk, auch jetzt bei Stalingrad die eingeschlos- 
senen Truppen mit 500 Tonnen Gütern täglich beliefern zu können. 

Schon relativ bald zeigte sich aber, daß es der eingeschlossenen Ar- 
mee nicht mehr möglich war, einen Ausbruch aus eigener Kraft mit 
Erfolg zu schaffen. General PauLus hätte trotz HıtLers Haltebefehl den 
Ausbruch wagen können. Von MAnSTEI, als Kommandeur der »Hee- . 
resgruppe Don« sein Vorgesetzter, hätte ihn gedeckt. Einmal ins Rol- 
len gekommen, hätte auch Hırrer an der sich vollziehenden Aktion 
nichts mehr ändern können. 

Allerdings ist es klar, daß ein Ausbruch der 6. Armee zu einer »Kata- 
strophenlösung« geraten wäre. Nach Aufgabe der ausgebauten guten 
Stellungen hätte die an Munition und Benzin knappe 6. Armee elend 
zugrunde gehen müssen. Dies wurde auch durch ähnliche Fälle aus 
dem Jahre 1944 bestätigt, wo aus Kesseln ausbrechende deutsche Trup- 
pen so von den Russen bei ihren Ausbruchsversuchen dezimiert wur- 
den, daß nur wenige und nicht mehr kampffähige Reste die deutschen 
Linien erreichten. 

Die einzige Lösung für die in Stalingrad eingeschlossenen deutschen 
Truppen war deshalb, auf einen Entsatz von außen zu hoffen, dem 
man dann bestenfalls einige Kilometer entgegenstoßen konnte. Nach 
dem Abbruch des deutschen Entsatzversuches »Operation Winterge- 
witter< am 23. Dezember 1942 planten die Deutschen mit großer Ener- 
gie den nächsten Entsatzversuch für das Frühjahr 1943. Dabei sollte 
neben mehreren SS-Divisionen aus Frankreich eine Abteilung mit den 
schweren »Tiger«-Panzern sowie eine »Panther<- Abteilung zu den Ein- 
geschlossenen durchstoßen.'? Schon am Beispiel der »Panther« zeigte 
sich, daß man HıTLer gegenüber falsche Versprechungen gemacht hatte, 
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denn als der »Panther« im Juli 1943 zu seinem Ersteinsatz kam, war er 
noch nicht frontreif. 

Es würde angeblich nur darauf ankommen, daß die 6. Armee solan- 
ge durchhalten könnte. Ihre Kampfkraft nahm jedoch nach dem ge- 
scheiterten Entsatzversuch schnell ab. Die Essensrationen der deutschen 
Soldaten wurden auf ein Minimum gekürzt: 60 Gramm Brot und 15 
Gramm Zucker täglich. Gelegentlich gab es Pferdefleisch. Wer Glück 
hatte, erwischte eine Katze oder eine Ratte. Dennoch legten die deut- 
schen Truppen auch jetzt noch unglaubliche Kampfkraft an den Tag. 

Ab dem 1. Dezember 1942 konnte sich TscHuıkow dann der Vernich- 
tung des Kessels von Stalingrad aktiv widmen. Die Sowjets brauchten 
überraschend lange, bis der notwendige Nachschub für den Angriff 
auf Stalingrad herangeschafft war. Als das »Unternehmen Ring« be- 
gann, konnten die sowjetischen Truppen die Steppe vor der Stadt in- 
nerhalb von drei Tagen unter ihre Kontrolle bringen. In der Stadt stie- 
ßen sie jedoch auf heftigsten Widerstand. Statt weniger Tage, wie von 
dem sowjetischen Oberkommando veranschlagt, dauerte das »Unter- 
nehmen Ring« drei volle Wochen. Nachdem der Kessel auch durch ru- 
mänischen Verrat in zwei Teile geteilt wurde, erlosch der Widerstand 
im Norden der Stadt am 2. Februar 1943. 

Der Sieg in Stalingrad war für die Russen teuer erkauft. Für eine 
Schlacht unter härtesten Winterbedingungen gegen eine überdehnte 
Front und einen Feind, dessen Kampfkraft durch Hunger und Mangel 
“ an Munition angeschlagen war und dessen Truppen zu einem großen 
Teil von schwachen Verbündeten wie Rumänen, Italienern und Un- 
garn gestellt wurden, verlor die Rote Armeedennoch eine weitere halbe 
Million Männer. Aber auch die deutschen Verluste waren nichts ande- 
res als eine Katastrophe. 147 000 Gefallene und 91000 Gefangene zeig- 
ten die Größe der deutschen Niederlage. 

Indem die 6. Armee im Kessel von Stalingrad aber bis zum Ende 
aushielt, gab ihr Ausharren der deutschen Südfront im Kaukasus 
Schutz. Das »Super-Stalingrad«, das die Russen als »Unternehmen Sa- 
turn« zur Vernichtung der deutschen Südfront begannen, endete in ei- 
ner Niederlage. 

Die Tatsache, daß General TscHumkow auffällig viel Zeit benötigte, 
bis er die Offensive gegen die eingeschlossene 6. Armee bei Stalingrad 
beginnen konnte und daß die Russen danach solange brauchten, um 
die verhungernde Armee von Pauuus in den Ruinen der Stadt an der 
Wolga auszuschalten, unterstrich, daß auch die Russen ihre Kräfte bis 
zum Geht-nicht-Mehr angespannt hatten. 


Zuletzt war die Versor- 
gung der Eingeschlos- 
senen auf dem Luftweg 
kaum noch zu bewsälti- 
gen, auch und vor al- 
lem durch unglaubli- 
che Vorkommnisse 


bedingt. Ein ausrei- } 


chender Nachschub 


wäre die Vorausset- | 


Zung gewesen für eine 
erfolgreiche Haltung 
der Festung Stalingrad 


bis zum Entsatz im 


Frühjahr 1943. 
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Auch wenn es bei Historikern verpönt ist, die »Was-wäre-Wenn«- - 
Frage zu stellen, spricht doch einiges dafür, daß die 6. deutsche Armee 
auch nach dem Fehlschlag des ersten Entsatzversuches vom Dezem- 
ber 1942 bis weit in das Frühjahr 1943 erfolgreich Widerstand hätte 
leisten können, falls ihr von Anfang an genügend Nachschub zur Verfü- 
gung gestellt worden wäre. Gerade hier gab es unglaubliche Vorfälle. 

Die im Kessel von Stalingrad eingeschlossenen deutschen Truppen 
sahen die Sache denn auch ganz eindeutig. Als Oberst Herbert SeLe, 
Pionier-Führer der 6. Armee in Stalingrad, als Spezialist vor dem ab- 
sehbaren Ende mit einem der letzten Flugzeuge aus dem Kessel ausge- 
flogen werden sollte, sagte ihm beim Abschied General PAurus: »Sa- 
gen Sie es überall, wo Sie es für angebracht halten, daß die 6. Armee 
von höchster Stelle verraten und im Stich gelassen worden ist.« 








13. Kapitel 


Der Absturz des Adlers 
Warum die Luftwaffe ab 1942 in Rußland 
ihre Überlegenheit verlor 








Falsche Zuversicht oder wie sich die Luftwaffe 
auf den Ostfeldzug vorbereitete 


HITLER glaubte aufgrund seiner irreführenden Geheimdienstinforma- 
tionen, daß diesowjetischenModernisierungs- und Wiederaufrüstungs- 
programme nicht vor 1943 abgeschlossen sein würden. Er war sich sei- 
ner Überlegenheit so sicher, daß er nicht bemerkte, daß Deutschlands 
Luftwaffe schon 1940 im Begriff war, über dem Potential der Konkur- 
renten die Rolle des Davids einzunehmen.!?? 

Die Kräfteverhältnisse in der Luft begünstigten schon 1940 eindeu- 
tig die UdSSR. Deutschland hatte in jenem Jahr 1667 Jagdflugzeuge 
hergestellt, von denen ein großer Prozentsatz im Kampf zerstört wur- 
de. Die Sowjets dagegen konnten 5236 Jagdflugzeuge herstellen und 
sie bis zum Kampf gegen die Luftwaffe im Jahre 1941 erhalten. Die 
Lage auf dem Bombersektor war wenig besser: Deutschlands 2852 Bom- 
berneubauten standen 3409 russische Bomber gegenüber. 

Dabei hatte es ende 1940 so ausgesehen, daß der Krieg so gut wie 
vorüber war. HiTLer befahl die Demobilisierung von Soldaten, redu- 
zierte die Produktion und erlaubte die Wiederaufnahme von Flugzeug- 
exporten. Die Herstellung vieler Flugzeugtypen wurde sogar gestoppt! 
Dies betraf die Typen Henschel HS-126, Do-17Z, He-111P, Do-215, Bf- 
109E, Bf-110, Ju-87, Bf-108, FH-104, SI-201, B-71, Do-18, He-115, Bü- 
131 und FW-58. 

Wie wir später darlegen, waren daran auch falsche Informationen 
der Geheimdienste schuld, die die russischen Flugzeugbestände weit 
unterschätzt hatten. 

So mußte im Oktober 1940, als die Luftschlacht von England sich 
immer mehr zu einem Unentschieden entwickelte, derneue Produktions- 
plan Nr. 18 aufgelegt werden. Er sah die Rückkehr bewährter Flug- 
zeugtypen wie der Ju-87 und der He-111 vor, deren Ausstoß nun ver- 
größert wurde. Allerdings wurde aus »technischen Gründen: die Zahl 
der neuen modernen Junkers Ju-88 verringert, die im Jahre 1941 herge- 
stellt werden sollten. Die Jagdflugzeugproduktion wurde weiter auf 
dem gleichen niedrigen Niveau vom Juli 1940 gehalten, trotz stärkster 
Nachfrage von seiten der Front. 

Es ist eine Tatsache, daß sich die Flugzeugbestände der Luftwaffe 
bis zur Aufnahme der Kampfhandlungen an der Ostfront im Juni 1941 
ständig verringerten. Erst ab Herbst 1941, als sich die deutsche Offen- 
sive im Osten festgelaufen hatte, stiegen die Produktionszahlen von 
Jägern und Bombern deutlich an. 
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David gegen Goliath? 
Diese Karte zeigt das 
unglaublich große 
Mißverhältnis zwi- 
schen dem Aufmarsch 
der deutschen Luftflot- 
ten 1, 2 und 4 an der 
Ostfront und dem an- 
genommenen und tat- 
sächlichen Offensiv- 
aufmarsch der 
sowjetischen Flieger- 
verbände am Vorabend 
von »Barbarossa«. 
Aus: J. Booc u. a., Das u 

Deutsche Reich und 
der Zweite Weltkrieg, 
Bd. 4, DVA, Stuttgart 
1983, Beiheft. 
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Es ist interessant, in diesem Zusammenhang die Stärken der Luft- 
waffe vom 10. Mai 1940 (Angriff im Westen) und vom 22. Juni 1941 
(Beginn »Unternehmen Barbarossa«) zu vergleichen. 

Das unglaubliche Ergebnis ist, daß die Luftwaffe im Juni 1941 weni- 
ger Flugzeuge besaß als im Mai 1940. Die größten Fehlbestände waren 
auf dem Gebiet der Bomber, zweimotorigen Jäger und Erdkampfflug- 
zeuge zu verzeichnen. Die Zahl der Aufklärer und einsitzigen Jagd- 
flugzeuge hatte zwar zugenommen, aber nur wenig. 

Einer der größten Fehler der deutschen Planer war, die Produktions- 
kapazität der russischen Luftfahrtindustrie für gering zu erachten. So 
schätzten die deutschen Geheimdienste die russische Produktionska- 
pazität für die zweite Hälfte des Jahres 1941 auf 2000 Flugzeuge. Die 
wirkliche Zahl lag aber bei 9900 Kampfflugzeugen, während zur glei- 
chen Zeit nur 4947 neue Kampfflugzeuge in Deutschland aus den Hal- 
len rollen konnten. Sie mußten aber an drei verschiedene Fronten (Eng- 
land, Afrika/Mittelmeer und Rußland) verteilt werden. 

Diese Unterschätzung des Gegners führte dazu, daß die Luftwaffe 
wie über England 1940 auch über der Sowjetunion im Jahre 1941 zu 
schwach war, um die geplanten strategischen Ziele zu erreichen. 

Die Luftwaffe befand sich so im Sommer 1941 in der Rolle des Da- 
vid, der gegen den Riesen Goliath antrat, ohne über dessen genaue 
Stärke Bescheid zu wissen. Was würde aber passieren, wenn der Schuß 
aus der Schleuder des David den Goliath nicht tötete, sondern nur be- 
nommen machen und verwunden würde? 


Waren die modernen russischen Flugzeugtypen den Deutschen 
schon vorher bekannt? 


Am 20. Juni 1941 erhielten die Flugzeugführer der Luftwaffe buch- 
stäblich im letzten möglichen Moment die neuesten Flugerkennungs- 
blätter über ihren zukünftigen Gegner, die Rote Luftwaffe. 

Die deutschen Militärattaches in der UdSSR hatten seit dem deutsch- 
sowjetischen Pakt von 1939 von den Russen Einblick in deren Luftrü- 
stung erhalten. Man hatte auch modern aussehende Bomber, Jäger und 
Schlachtenflugzeuge beobachtet, hielt diese aber angeblich für Importe 
oder Nachbauten westlicher Baumuster. Da war von »Potez«-, »Vul- 
tees«- und »Martin«-Bombern sowie von »Curtis<-Jägern« die Rede. 

Die den deutschen Luftwaffenmitgliedern dann vor Beginn des Ost- 
feldzuges ausgeteilten Flugzeugerkennungsblätter enthielten aber nur 
Angaben über die veralteten und wohlbekannten Jäger I-15, I-152, I- 
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153, 1-16 oder den schon aus dem Spanischen Bürgerkrieg her bekann- 
ten Bomber SB-2. Der Rest war vage oder enthielt völlig falsche Anga- 
ben mit unscharfen Fotos.' 

Dabei wußte man es seitspätestens April 1941 besser. Georg PEMLER, 
der als Luftbild- und Vermessungsexperte ab Frühjahr 1941 bei der 
deutschen Militärmission in Rumänien zu tun hatte, berichtete, daß 
dort auch Görings Luftwaffe tätig war. PEMLER sah in einem separaten 
Gebäudekomplex neben Gliederungsbildern sowjetischer Fliegerver- 
bände auch genaue Schaubilder und technische Angaben über sowje- 
tische Flugzeuge? - darunter Bilder, die von rumänischen und deut- 
schen Aufklärern bei Überflügen sowjetischer Flugplätze aufgenommen 
worden waren: »Wir waren überrascht über die Vielzahl von Flug- 
zeugtypen, die durchaus den Eindruck erweckten, als seien sie unse- 
ren eigenen Flugzeugen ebenbürtig. Ich hatte früher oft mit Angehöri- 
gen der »Legion Condor: zu tun. Diese sprachen fast nur von der >Rata«, 
einem sehr wendigeneinsitzigen Jagdflugzeug. Hier aber tauchten ganz 
andere Maschinen auf: Eine ganze Serie von Bildern der LAGG1, der 
Migl und deren Verbesserung, der Mig3.« 


Die Rumänen hatten den Deutschen noch weitere Einzelheiten mit- - 


geteilt, die geheime Aufklärungsergebnisse geliefert hatten. So berichte- 
te der rumänische Luftwaffenoberstleutnant CristEAnU, daß folgende 
neue Flugzeugmuster mit Sicherheit erkannt worden seien: die vier- 
motorige Petljakow Ant 42 (TB7), später auch mit der Bezeichnung Pe- 
8. Daneben führte er als neuen leichten Bomber die Petljakow PB100 
auf, die spätere Pe-2. Auch werde seit einigen Monaten an die Truppe 
die Ilyuschin IL-2 ausgeliefert, ein Typ, der als Schlachtflugzeug und 
leichter Bomber konzipiert sei. 

CRISTEANU schloß: »Ich kenne den hohen Ausbildungsstand und die 
große Kampferfahrung der deutschen Luftwaffe genau. Es ist aber ge- 
nauso sicher, daß die deutsche Luftwaffenführung keinerlei Vorstel- 
lungen vom Ausmaß des taktischen und operativen Einsatzes im Falle 
eines Krieges mit der UdSSR hat. Ich kenne kein einsatzfähiges Flug- 
zeugmuster, mit dem die deutsche Luftwaffe in der Lage wäre, den 
sowjetischen Nachschub so zu stören oder gar zu unterbinden, daß 
dies Folgen für die Gesamtkriegsführung hätte. Ich schließe aber nicht 
aus, daß es zeitlich und räumlich begrenzt gelingen wird, die Luft- 
überlegenheit zu erringen, zumindest in der Anfangsphase.« Das wa- 
ren prophetische Worte! 

Eigentlich hätten die Deutschen so 1941 alles herausgefunden, was 
Stauımns Luftwaffe an Geheimnissen bot. Tatsächlich wurden schon seit 
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1940 in der Sowjetunion zunehmend moder- 
ne Jäger der Typen Mig-1, 3, LAGG-3 und 
Jak-1 hergestellt - bis zum Beginn des Ost- 
feldzugs immerhin 2030 Stück. Der schnelle 
Bomber und Aufklärer Pe-2 (PB100) war mit 
460 Stück vorhanden, und das gepanzerte 
Schlachtflugzeug IL-2 mit 249 Stück. Es ist 
nachgewiesen, daß die bei der deutschen Mi- 
litärmission in Rumänien eingehenden Un- 
terlagen laufend durch separate Kuriere ins 
Reich geschickt wurden. 

Das Problem war hier, daß dies über die 
Abwehr von Admiral CAnarıs oder geheim- 
dienstliche Stellen der deutschen Luftwaffe 
lief, wo hochrangige Gegner des Dritten Rei- 
ches Dienst taten. Am Ende versickerten die 
so mühsam gewonnenen Informationen in 
dunklen Kanälen. 

Eine nie gestellte Frage ist, warum die 
Flugzeugführer der deutschen Luftwaffe 
und die deutsche Führung über den Rü- 
stungsstand der sowjetischen Luftwaffe 
falsch informiert wurden. Es kann.nicht, wie 
oben dargelegt, an mangelnden, ungenauen 
oder verspäteten Informationen gelegen ha- 
ben. 


Dummheit oder böser Wille: Wie die Ju-88-Geschwader 
an der Ostfront »verheizt< wurden. 


Am Beginn des Ostfeldzugs machte der mittlere Bomber Junkers Ju-88 
die Hauptschlagkraft der deutschen Bomberwaffe aus. Etwa 15 Bom- 
bergruppen des damals als Wunderbomber angesehenen Flugzeugs 
waren nach Osten verlegt worden, um die Heeresstreitkräfte an der 
Front zu unterstützen. 

Man erwartete vom wohl vielseitigsten mittleren Bomber des Zwei- 
ten Weltkriegs große Dinge. 

Allerdings waren schon am ersten Tag unter den 61 durch direkte 
Feindeinwirkung verlorengegangenen deutschen Flugzeugen etwa ein 
Drittel Ju-88. Es stellte sich schnell als katastrophaler Fehler heraus, 





Selbst 1942 wurden 
noch unzureichende 
Informationen über 
den Gegner veröffent- 
licht: Im Luftwaffen- 
Erkennungsbuch vom 
Stand 1942 wird nur 
die einsitzige IL-2 er- 
wähnt, obwohl die So- 
wjets längst den Zwei- 
sitzer mit gefährlicher 
Heckbewaffnung an 
der Front hatten. 
(Quelle: RLM) 
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daß man die schwer beladenen Ju-88 direkt im Tiefflug gegen Boden- 
ziele an der Front einsetzte. So büßte das KG 51 im Bereich von Kiew 
an einem einzigen Tag 50 Prozent seiner Flugzeuge und ihrer Besat- 
zungen ein. Am 23. Juni berichtete die Luftflotte 1 über weitere 18 ab- 
geschossene Ju-88." 

Diese Fehlverwendung des besten zweimotorigen Bombers der Luft- 
waffe erregte schließlich strengen Protest von Hauptmann Dietrich 
PELTzZ, dem hoch erfahrenen Kommandeur der 2./KG 77. PELTZ ver- 
langte lautstark einen Wechsel der Taktik und in der Führung der Luft- 
waffe. Dies führte zu seiner Wegversetzung von der Front. Man 
versuchte, PELtz mit einem Posten bei einer Ausbildungsstaffel kalt- 
zustellen. PELTZ besaß aber so viele Freunde, daß er später aus diesem 
Streit gestärkt hervorging. 

Schließlich befahl der kommandierende General des 5. Fliegerkorps, 
General Ritter von GREIM, wegen der alarmierenden Verlustrate der Ju- 
88-Geschwader durch leichte Flak und selbst Handfeuerwaffen einen 
Stopp dieser Angriffe. 

Von da an durften die Ju-88 wieder in der Rolle eingesetzt werden, 
für die sie konstruiert wurden, und jenach Ziel wurden die Bomben aus . 
mittlerer Höhe in einem flachen Sturzflug gezielt abgeworfen. Die Er- 
gebnisse waren genauso gut wie bei den selbstmörderischen Tiefangrif- 
fen der ersten Tage. Die Schlagkraft der Ju-88-Bomberverbände war 
durch die vorherigen Verluste jedoch stark in Mitleidenschaft gezogen. 

Die Tatsache bleibt, daß die Junkers Ju-88-Geschwader an der Ost- 
front so in den ersten Tagen der Offensive einen unvergleichlich höhe- 
ren Blutzoll zahlen mußten als der Rest der Luftwaffe. 

Es ist nie näher erforscht worden, ob Dummheit oder böser Wille 
gewisser Herren bei der Luftwaffenführung für diesen Mißbrauch ver- 
antwortlich waren. 


Wie der Kreml gerettet wurde: sabotierte Sprengbomben 


Am 18. Juli 1941 griff die Luftwaffe mit 195 Bombern Moskau bei Nacht 
an. Bis zum 5. April 1942 folgten 87 Luftangriffsaktionen gegen die rus- 
sische Hauptstadt. Die systematische Offensive gegen Stauıns Haupt- 
stadt dauerte aber nur wenige Wochen, da die Luftwaffe dringend die 
Kesselschlachten als fliegende Artillerie unterstützen mußte. 
Strategisch gesehen hätte Moskau als militärisches und wirtschaftli- 
ches Zentrum sowie zentrale Verkehrsspinne des Landes das Ziel Num- 
mer 1 für die Luftwaffe sein sollen. Statt dessen starteten nur einige 
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mühsam zusammengeholte Kampfverbände zu symbolischen Angrif- 
fen gegen eine Stadt, die beinahe so stark verteidigt wurde wie Lon- ' Cajus Bexker, Angriffs- 


don während der Zeit des »Blitzes«.! ar ac Er Kr er 
. . . . . tagebuc er deutschen 
Eines dieser symbolischen Hauptziele der deutschen Nachtangriffe 8 Iyftwarfe, Basillan; 
galt dem Kreml. Es wurde eigens eine Gruppe, die 2./KG55, auf den München 2003, 
Kreml angesetzt. Aber der traditionsreiche Gebäudekomplex wollte 5.242 f. 


nicht brennen, obwohl die betreffenden Besatzungen sicher waren, ihn 
mit Hunderten von Brandbomben getroffen zu haben. Die Kreml-Dä- 
cher, so gab am nächsten Tag ein ehemaliger deutscher Luftwaffenat- 
tache in Moskau Aufklärung, seien mit so dicken Ziegeln aus dem 17. 
Jahrhundert gedeckt, daß die leichten Brandbomben wahrscheinlich 
nicht hätten durchschlagen können. 

Beim ersten Angriff auf Moskau wurden ungefähr 300 Brandbom- 
ben und 15 hochexplosive Bomben auf den Kreml abgeworfen. 40 bis 
50 Wachsoldaten des Kremls und Offiziere wurden bei den Feuer- 
löscharbeiten getötet. Eine schwere hochexplosive Bombe schlug in der 
Nähe der Kreml-Mauer ein, aber die dicke Festungswand aus dem 15. 
Jahrhundert wurde nur leicht beschädigt. 


Viele der auf Moskau abgeworfenen deutschen Bomben explodier- 2 Christer Bercstrom, 
ten aber nicht. Als russische Pioniere eine solche überschwere deut- Barbarossa. The Air 
sche Sprengbombe öffneten, die im Kreml eingeschlagen war, bargen Battle: July_December 

preng , 8 8 ‚barg 1941, Midland, 


sie als Inhalt des Blindgängers ein großes tschechisch-russisches Lexi- Hersham 2007, 5. 51 f. 
kon und mehrere Ziegel anstelle des Sprengstoffes.? 
So gehört es wohl zu den kleineren Ironien des Ostfeldzuges, daß 
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eine sabotierte deutsche Bombe den Kreml wohl vor Schlimmerem 
bewahrt hat. Die Beigabe eines tschechisch-russischen Lexikons sollte 
wohl dazu dienen, im Falle einer vorzeitigen Entdeckung der Sabotage- 
aktion, den Verdacht auf die Tschechen zu lenken. 


Kurz vor dem Sieg: die deutsche Luftwaffe Ende 1941 im Osten. 
Trotz allem! Sieg in Sicht - oder was die Luftwaffe 
wirklich erreicht hatte 


Der Krieg an der Ostfront 1941 hatte sowohl am Boden als auch in der 
Luft bis heute wenig vergleichbare Gegenstücke. Er wurde von den 
beiden damals motiviertesten Armeen der Welt bei völlig gegensätzli- 
chen Voraussetzungen und unter Aufbietung unglaublicher materiel- 
ler Ressourcen geführt. Beide Seiten kämpften hart und trickreich. 

Vom ersten Tag an mußte die Luftwaffe einen Gegner bekämpfen, 
der eine zahlenmäßige Überlegenheit hatte. Bis zur Erschöpfung ge- 
fordert, gelang es dann Görınss Jägern, Bombern, Stukas und Zerstö- 
rern immer wieder, für die deutschen Armeen im Sommer und Herbst 
1941 den Weg durch Rußland zu ebnen. 5 

So zerstörte allein vom 22. Juni bis 22. November 1941 das StG77 
2401 Fahrzeuge, 234 Panzer, 92 Artilleriebatterien und 21 Züge beinur 
25 eigenen Flugzeugverlusten. 

Das Schnellkampfgeschwader 210 beanspruchte seinerseits vom 22. 
Juni bis 25. September 1941 die Zerstörung von 519 sowjetischen Flug- 
zeugen und 83 Panzern bei 57 eigenen Verlusten. 

Die deutschen Aufklärer versorgten 1941 die Kommandeure mit oft- 
mals entscheidenden zutreffenden Informationen, verloren aber 300 
eigene Maschinen in der gleichen Zeit.'? 

Schon am 22. Juni 1941 hatte die Luftwaffe den größten Erfolg er- 
zielt, der bis dahin jemals im Kampf zwischen zwei Luftgegnern in- 
nerhalb 24 Stunden erzielt worden ist: 

1811 sowjetische Flugzeuge wurden bei 35 deutschen Eigenverlu- 
sten zerstört. 322 russische Flugzeuge wurden von Jägern und Flak 
abgeschossen, 1498 am Boden zerstört. Als Hermann GöRrING diese 
Meldung unglaubwürdig vorkam, ließ er sie heimlich nachprüfen. Als 
aber die Offiziere seines Führungsstabes auf den vom deutschen An- 
griff überrollten ehemaligen russischen Flugplätzen herumkletterten 
und die ausgebrannten Wracks russischer Flugzeuge zählten, kamen 
sie sogar auf mehr als 2000. 

Bis auf wenige Ausnahmen war der deutschen Luftwaffe des Jahres 
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1941 genauso wie vorher schon in anderen Blitzkriegsfeldzügen die 
Erringung der Luftüberlegenheit gelungen. Nur, die Dimensionen 
warenhier geradezu gigantisch. Die an der Ostfront eingesetzten Jagd- 
geschwader erzielten vom 22. Juni bis 5. Dezember 1941 mehr als 7300 
Luftsiege. Bis zum 19. September 1941 zerstörte die Luftwaffe insge- 
samt 17745 russische Flugzeuge. 

Görinss Adler verloren selber 2800 Flugzeuge im Jahre 1941 im Osten 
an sowjetische Jäger und Flak. Die materiellen Einbußen waren durch 
die deutsche Industrie zu ersetzen, der Verlust an erfahrenem fliegen- 
dem Personal nicht. Die Luftwaffe hatte immerhin zwischen Juni und 
Dezember 1941 im Osten 17442 Soldaten (einschließlich Bodenperso- 
nal) verloren. Somit fielen die Einsatzstärken der Jagd- und Kampfge- 
schwader erschreckend ab. 

Für das militärische Ziel, ‚Rußland in einem schnellen Feldzug nie- 
derzuringen«, hatte die Luftwaffe zwei Drittel ihrer Verbände am Him- 
mel der Sowjetunion im Sommer und Herbst 1941 eingesetzt. Das rest- 
liche Drittel flog im Mittelmeer und am Kanal weiter gegen England. 

Auch wenn 1941 die roten Luftarmeen mit immer neuen Maschinen 
auf dem Schlachtfeld auftauchten, hatten doch die Deutschen eine deut- 
liche Luftüberlegenheit errungen. 

Es wird auch gern heute behauptet, daß es sinnlos gewesen sei, ei- 
nen großen Teil der Luftwaffe zur direkten Heeresunterstützung im 
Osten zu verwenden, statt sie zum Angriff auf wichtige strategische 
Ziele wie Panzer- und Flugzeugwerke zusammenzufassen. 

Angesichts des Fehlens eines Femkampfflugzeuges auf deutscher Seite 
war jedoch eine andere Entscheidung nicht möglich. So wurde mit dem 
vorhandenen Material das Bestmögliche versucht und auch erreicht - 
zumindest bis November 1941. In unzähligen Fällen reichten Wellen von 
Sturzkampf- und Horizontalbombern aus, um Krisen an der Front zu 
bereinigen, und an der Zahl der Ende 1941 zunehmend eingesetzten äl- 
teren russischen Baumuster ließ sich erkennen, daß Deutschlands Jagd- 
flieger nun doch die russischen Flugzeuge schneller abschießen konn- 
ten, als die Industrie des Riesenlandes Ersatz produzieren konnte. 

Kurz, es sah so aus, als wenn die Luftwaffe Görincs trotz hoher ei- 
gener Verluste und der Weite des russischen Kriegsschauplatzes den 
Sieg in der Luft in Reichweite hatte. 

Als dann das erschöpfte deutsche Ostheer mit einer letzten Offensive 
gegen Moskau den Feldzug zu einem siegreichen Ende bringen sollte, 
wurde alles anders. Es lag nicht nur am russischen Winter, der in die- 
sem Jahr mit ungewohnter Schärfe die Einsätze aus der Luft behinderte. 
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Mehr als Schlamperei: 
Warum 1941/42 Flugzeuge und Ersatzteile knapp wurden 


Die unglaubliche Wirksamkeit, Professionalität und Tapferkeit, mit der 
die deutsche Luftwaffe im Sommer und Herbst 1941 im Osten Erfolge 
erreichte, dürfte in der Luftfahrtgeschichte kaum Parallelen haben. 

Dennoch läuft eine scharfe Trennungslinie zwischen dem rein ope- 
rativen, erfolgreichen Teil der Luftwaffe und dem, der mit Flugzeug- 
entwicklung und -fertigung die Voraussetzungen für den Einsatz der 
Flieger schaffte oder schaffen sollte! 

So groß die Erfolge im Osten auch waren, der Nachschub an Flug- 
gerät hielt mit dem gewaltigen Materialverschleiß nicht Schritt. Die 
Einsatzstärken der Jagd- und Kampfgeschwader sanken erschreckend 
ab. Das militärische Ziel, Rußland in einem schnellen Feldzug nieder- 
zuwerfen, geriet so in Gefahr. 

Tatsächlich hatten die zuständigen Stellen der Luftwaffe selbst nach 
den schweren Verlusten während der Luftschlacht um England im 
Sommer 1940 keinerlei Anstalten getroffen, um zur Vorbereitung des 
Rußlandfeldzuges die Flugzeugfertigung zu steigern. 

Dies erstaunt um so mehr, als zumindest GöRING und der spätere 
Generalstabschef der Luftwaffe JEscHonneK schon seit Sommer 1940 von 
HitLers ersten Ostplänen wußten. Es wurden aber nicht nur die Zah- 
len nicht erhöht, sondern bei den Zerstörern ist innerhalb des gleichen 
Zeitraums sogar ein Absinken der Planzahlen zu vermerken. Als Recht- 
fertigung redete man sich auch hier mit der erwarteten kurzen Dauer 
des Ostfeldzugs heraus. 

Außer der unglaublich erscheinenden Tatsache, daß man sich von 
seiten der zuständigen Herren der Luftwaffe nicht darüber im klaren 
war, daß es einer erheblichen Zunahme der Fertigungszahl bedurfte, 
um die Ausweitung des Luftkriegs auf Rußland zu meistern, kam noch 
mangelnde Koordination hinzu. 

Diese Unfähigkeiten verursachten eine laufende, schleichende Stö- 
rung sogar des schon bestehenden Flugzeugbeschaffungsprogramms 
der Luftwaffe. Zwischen September 1939 und November 1941 wurde 
esnicht weniger alssechzehnmalüberarbeitet und geändert.’ Niemand 
stellte Fragen! 

Durchschnittlich erfolgte also etwa alle sechs Wochen eine Pro- 
grammänderung. Kein einziges Programm wurde planmäßig durch- 
geführt! Die zahlreichen Veränderungen brachten nur die Industrie 
durcheinander und verminderten weiter die Ausstoßzahlen. So kam 
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es, daß die Luftwaffe gegen Rußland mit weniger Flugzeugen antreten 
mußte wie 1940 gegen England. Zweifel kommen auf! 

Die schließlich Mitte 1941 doch noch beschlossene Vervierfachung 
des Flugzeugausstoßes konnte erzielt werden - aber erst Mitte 1944. 
Zu dieser Zeit führten jedoch die Verluste an der Front und vor allem 
Treibstoffmangel dazu, daß selbst eine Verdopplung der Einsatzzah- 
len an den Fronten nicht mehr möglich war. 

Aber nicht nur die Flugzeugproduktion, sondern auch die Flugzeug- 
entwicklung konnte mit den Forderungen der Front nicht Schritt hal- 
ten. Trotz zahlreicher überlegener Entwürfe besaß die deutsche Luft- 
waffe zu Beginn des vierten Kriegsjahres immer noch zu 80 Prozent 
Einsatzflugzeuge aus 6 Flugzeugtypen: Ju 88, He 11, Ju 87, Bf 110, Bf 
109 und FBW 190. Von diesen stellten die He 111, Ju 87 und Bf 110 ein 
Viertel der Frontflugzeuge Deutschlands dar. 70 Prozent der Kampf- 
stärke der Luftwaffe bestand aus Flugzeugtypen, die in zunehmender 
Masse veraltet waren und auf Nachfolgemuster warteten - vergeblich! 
Daß hier etwas nicht mit richtigen Dingen zuging, wird an anderer 
Stelle dargestellt. 

Rein zahlenmäßig standen die abgekämpften Verbände der Luft- 
waffe schon im Sommer 1941 an der Ostfront am Ende. Zu Hunderten 
hattensie Flugzeuge durch Bruch aufschlechten Flugplätzen und durch 
Mangel an Ersatzteilen verloren. Nachschub aus dem Reich stand auf- 
grund der oben erwähnten Planungsmängel zu wenig zur Verfügung. 

Der fähige Organisator Erhardt MırcH flog dann selbst mit fliegen- 
den Reparaturkolonnen an die Ostfront, reparierte alles, was am Wege 
liegengeblieben war und schaffte so in einer Gewaltmaßnahme noch 
einmal Flugzeuge herbei.'? 

Zu all dem trat im Herbst 1941 ein Nachschubausfall an Ersatzteilen, 
Treibstoff und Bomben hinzu. Es ging hier nicht nur um verschlammte 
oder gar nicht vorhandene Wege und Ausfall von Fahrzeugen, die den 
kriegswichtigen Kraftstoff-, Munitions- sowie Verpflegungsnachschub 
nicht rechtzeitig eintreffen ließen. Es verschwanden gleich ganze La- 
dungen und Züge auf dem Schienenweg. Die Nachschuborganisation 
der Luftwaffe reagierte sofort, zeigte solchen Einsatzwillen, daß nun 
Luftwaffenoffiziere, mit Maschinenpistolen bewaffnet, den Nachschub 
der Luftwaffe begleiteten. Man hatte erkannt, daß die Probleme bei 
gewissen Heeresdienststellen lagen. Da die Nachschuboffiziere des 
Heeres und Reichsbahndienststellen allerdings ihr Leben nicht für die 
Verhinderung von Luftwaffennachschub riskieren wollten, war die 
Luftwaffe bis zum Wintereinbruch in der Lage, trotz geringeren Ein- 
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satzzahlen an Flugzeugen ein Optimum an Schlagkraft im Osten zu 
erhalten. 

Nur so war es möglich, daß der Luftwaffe Großtaten gelangen, die 
auch von dem ehemaligen Kriegsgegner bis heute neidvoll anerkannt 
werden. 

Dennoch mußte sich irgendwann die goldene Waagschale zuungun- 
sten der Deutschen senken und die Luftwaffe in eine trostlose und er- 
schreckende Lage hinsichtlich der erforderlichen Menge und Qualität 
ihrer Flugzeuge geraten. 

Ende 1942 war es dann soweit, daß die Luftwaffe die Überlegenheit, 
mit der sie in den Krieg eingetreten war, verloren hatte. An wirtschaft- 
lichen Gründen kann es weniger gelegen haben, denn nach der Erobe- 
rung Europas standen 1941 wesentlich mehr Rohstoffe als 1939 zur 
Verfügung. 

Die hier interessierende Frage ist, ob es nur an Pflichtversäumnissen 
und persönlicher Unfähigkeit lag, die zum Versagen von Generalstab 
und technischem Amt der Luftwaffe geführt haben. Es sollte schließ- 
lich sogar zu einer kriegsgerichtlichen Untersuchung kommen, ob die 
Luftwaffe von einigen wenigen, aber einflußreichen Herren verraten - 
wurde. Nur die wenigsten wissen heute, daß die Luftwaffe 1941 mit 
weniger Kräften gegen Rußland antrat, als noch ein Jahr zuvor gegen 
Frankreich. 


Absichtlich vorenthaltene neue Technik: 
Warum das »Luftschwert« zerbrach 


Gerade zu der Zeit, als das wankende Blitzkriegskonzept die Unter- 
stützung aus der Luft dringend benötigte, zeigte die bis dahin welt- 
weit für ihre Technologie bewunderte Luftwaffe Schwächezeichen. 

So mußte Anfang 1941 die Luftwaffe immer noch auf die Bomber 
Do-17, He-111, FW-200, Ju-87, die Jäger Bf-109 und Bf-110 sowie den 
Transporter Ju-52 zurückgreifen - alles Typen, die vor 1936 entwickelt 
wurden. 

Ein zweiter FW-190-Jäger sowie die Junkers Ju-88 als Vielzweckflug- 
zeug kamen dazu. 

Bis Ende dieses Jahres hatte sich die Lage so zugespitzt, daß die deut- 
sche Flugzeugproduktion und die Ausbildung fliegenden Personals 


Pionier der Luftfahrt und die Verluste nicht länger ausgleichen konnten. Als Warnzeichen muß- 
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ten bereits im Januar 1942 Trainings- und Luftfahrtschulen ihre Aus- 
bildungskurse um vier Wochen verkürzen.!?? 
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Unverständlich in einem Weltkrieg ist, daß im Februar 1941 die Luft- 
waffe keine genauen Vorstellungen mehr hatte, wie viele neue Flug- 
zeuge sie wegen des chaotischen Zustandes der deutschen Luftwaf- 
fenindustrie überhaupt bekommen würde. 

Vorgesehene neue Typen, wie die Messerschmitt Me-210 und die 
Heinkel He-177, drohten zu scheitern, und der neue Superbomber Jun- 
kers Ju-288, dessen Produktion im Mai 1942 beginnen sollte, flog nur 
in Prototypenform. Der einzige neue Bomber, der eingeführt werden 
konnte, war die Dornier Do-217 als Ersatz für die Do-17. 

Anfang 1942 bekam die Luftwaffe insgesamt nur 100 neue Bomber 
im Monat geliefert. Der Niedergang der Bomberwaffe war so vorge- 
zeichnet. 

Auch gab es einen unerklärlichen Motorisierungsengpaß in der deut- 
schen Luftwaffe. Trotz GörinGs ausdrücklichem Befehl von 1938 war 
die Arbeit an einer Tausend-Motoren-Fabrik nicht einmal aufgenom- 
men worden. Bei Daimler-Benz lief die Produktion des DB-601 im Jah- 
re 1942 zwar aus, aber die neue Motorengeneration litt unter Verzöge- 
rung. In den drei Jahren von 1937 bis 1940 hatte General Uber alle 
Arbeiten zur Weiterentwicklung des DB-603 einstellen und die Fabri- 
ken sorgfältig überwachen lassen, um sicherzustellen, daß sein Befehl 
auch befolgt würde. Der Rivale des DB-603, der Jumo 213, war in Er- 
wartung des Jumo 222 zurückgestellt worden. Der Jumo 222, Hoff- 
nungsträger des Bomber B-Programms, hatte derartige Entwicklungs- 
“ probleme, daß er erst 1944 fronttauglich wurde - viel zu spät, um noch 
groß von Nutzen zu sein. 

So wurden die Motoren Jumo 213 und Daimler-Benz DB-603 fertig 
entwickelt, keiner konnte aber vor 1943 in die Serienproduktion gehen. 
Im Grunde war es eine unnötige Doppelentwicklung zweier Motoren 
von gleicher Stärke! 

Der 1400 PS starke DB-605 als Nachfolger des DB-601 war auf 
Schwierigkeiten gestoßen, nachdem die Massenproduktion schon ange- 
laufen war. Wegen Überhitzung des Motors waren die Kolben und Ven- 
tile ausgebrannt, einige der besten deutschen Piloten damit bereits abge- 
stürzt. Unter ihnen befand sich der legendäre »Stern von Afrika«, 
Hans-Joachim MARSEILLE. Dies wirkt um so tragischer, als Deutschlands 
Flugzeugkonstrukteure revolutionäre Flugzeugentwicklungen vorge- 
schlagen hatten, die dem Luftkrieg der Jahre 1941/42 entscheidende 
Wendungen hätten geben können. 

Einer dieser Fälle ist der Kampfzerstörer Heinkel He-1055.01-16. Die 
Heinkel-Werke hatten hier dem Reichsluftfahrtministerium (RLM) im 
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November 1940 einen Entwurf für einen Kampfzerstörer vorgelegt, der 
in seiner Konstruktion und Auslegung eine Weiterentwicklung des 
Weltrekord-Flugzeuges Heinkel He-119 war. Das genial konstruierte 
Flugzeug sollte Geschwindigkeiten im Flug zwischen 650 und 720 km/ 
h erreichen und über eine außergewöhnlich starke Bewaffnung verfü- 
gen. Es erhielt deshalb beim Reichsluftfahrtministerium die Bezeich- 
nung »der Waffenigel«. Grundsätzlich war man im RLM mit den von 
HEInkEL eingereichten Reißbrettunterlagen einverstanden. Alle Leistun- 
gen, wie Geschwindigkeit, Bewaffnung und Reichweite, entsprachen 
oder übertrafen die gesetzten Bedingungen weit.' 

Einige Wochen später mußte Ernst HEINKEL aber überraschend er- 
fahren, daß das RLM das Interesse an seinem Projekt verloren hatte. 
Nach Rücksprache des Luftfahrtministeriums mit dem Führungsstab 
der Luftwaffe erfolgte die Ablehnung ohne jegliche Begründung. Eine 
Verfügung verbot gar HEInkEL, die Entwicklungsarbeiten am Projekt 
P1055.01-16 fortzusetzen. 

Ähnliches erlebte die Firma Arado mit ihrem zweimotorigen Zer- 
störflugzeug Ar-240. Bei diesem Flugzeug, das mit Ausnahme der eng- 
lischen »Mosquito« kein Gegenstück auf der Feindseite hatte, waren 
die Produktions- und Fertigungsmaschinen bereits zu 80 Prozent fer- 
tig, als der Einstellungsbefehl kam. Fragen kommen auf. 

Die Firma Henschel entwickelte 1941 ihr Projekt HS P87. Es war ein 
in Entenbauweise gehaltenes Flugzeug, verfügte über eine Höchstge- 
“ schwindigkeit von 750 km/h und eine Bewaffnung von vier 3 cm- 
MK108 im Rumpfbug. 

Die weit fortgeschrittenen Konstruktionsarbeiten von HENSCHEL und 
der Attrappenbau der HS P87 in Originalgröße fanden zwar die Zu- 
stimmung des Technischen Amtes, wurden aber von »höchster Stelle« 
mit der fadenscheinigen Erklärung abgelehnt, »die Piloten könnten sich 
nicht daran gewöhnen, daß der Propeller hinten und das Höhenleit- 
werk vorne seien«. 

Ähnlich unerklärbar erscheint die Ablehnung der Blohm & Voss- 
P170. Die P170 sollte mit drei bereits vorhandenen BMW 801E eine 
Geschwindigkeit von 860 km/h erreichen können und dabei 2000 kg- 
Bomben ins Ziel bringen. Die Projektarbeiten an der P170 wurden aber 
Ende 1942 eingestellt, da laut RLM angeblich kein Bedarf für dieses 
Projekt bestand. 

Die folgenschweren Fehlentscheidungen der vor allem mittleren 
Behörden des RLM betrafen 1941/42 die gesamte Luftfahrtindustrie 
einschließlich der Flugmotorenwerke. 
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War hier Kurzsichtigkeit, Unsichtigkeit oder Sabotage am Werk? Im 
Oktober 1942 konnte die Gestapo einen großen kommunistischen Spio- 
nagering beim RLM und beim Büro für Luftfahrtbewaffnung aufdek- 
ken. 70 Personen wurden verhaftet. Alle waren an der Übermittlung 
lebenswichtiger Informationen an die Sowjetunion beteiligt, einschließ- . 
lich der Informationen über Produktionszahlen und Verluste. Zum 
Glück für die Luftwaffe waren die gelieferten deutschen Originalpro- 
duktionszahlen dermaßen verwirrend, daß sie, genau wie vorher für 
die Deutschen, auch für ihre Empfänger in Rußland so gut wie nutzlos 
waren. 

Offensichtlich rechnete man aber damit, daß man nur die Spitze des 
Eisbergs entdeckt hatte und daß Geheimnisverrat und Sabotage wei- 
tergehen würden. So befahl Upets Nachfolger MırcH neue Vorsichts- 
maßnahmen für das RLM. Jeder (!) sollte beim Verlassen des Ministeri- 
ums Leibesvisitationen und Röntgenkontrollen unterworfen werden. 

An den Problemen der Luftwaffe änderte sich wenig! Für die Pilo- 
ten der Luftwaffe blieb so nur übrig, weiterhin mit ihren alten Flug- 
zeugtypen gegen eine zunehmende alliierte Übermacht anzutreten. 
Johannes KAurMmann, der zur Umschulung vom Osteinsatz mit der Bf- 
110 auf die Me-210 nach Landsberg versetzt wurde, schrieb dazu: »Die 
Me-210 beeindruckte uns mächtig. Die Einweisung konnte leider nur 
sehr oberflächlich erfolgen, weil es an geeignetem Personal fehlte. Man 
mußte sich langsam herantasten, um die Neuerungen, der Me-110 ge- 
genüber, zu erfassen und zu erlernen, damit richtig umzugehen. Das 
Flugzeug war wesentlich schneller, die Bomben konnten innerhalb des 
Rumpfes eingeklinkt werden, die Steigleistung war viel besser, die 
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Sturzflugeigenschaften waren den Erfordernissen angepaßt, die Bord- 
waffen waren wirkungsvoller und die Navigations- und Funkausrü- 
stung waren verbessert worden. Außerdem war eine Dreiachsensteue- 
rung eingebaut, die wir leider noch nicht in Anspruch nehmen durften. 
Insgesamt war die Me-210 ein schnittiger Vogel, in den wir alle Hoff- 
nung setzten und deshalb mit Freude dem ersten Start entgegensahen. .. 
Das Flugzeugmuster wurde zurückgezogen. Wir durften es nicht be- 
halten und mußten wieder zurückrüsten und in die Soemmeroffensive 
1942 in Rußland mit alten Me-110 gehen. Eine tiefe Enttäuschung er- 
griff Platz.« 


»Deutsche Düsenjäger über Stalingrad: Hätten die alliierten 
Luftwaffen schon 1942 zum alten Eisen gehören können? 


»Viele Hunde sind des Hasen Tod!« Egal, ob über den Ruinen von 
Stalingrad oder der lybischen Wüste, wurde es im Jahre 1942 immer 
klarer, daß- bei annäherndem technischen Gleichstand - Deutschlands 
Luftwaffe kaum mehr in der Lage war, die ungeheure zahlenmäßige 
Übermacht der Alliierten auszugleichen. Was damals fehlte, war ein 
völlig neues, überlegenes Flugzeug. 

Dabei hätte eine feindliche Überlegenheit nicht bestehen müssen, 
denn dieser deutsche Wundervogel existierte tatsächlich. 

Viele Leute sind der Meinung, daß die Messerschmitt Me-262 der 
“ erste Düsenjäger der Welt gewesen sei. Sie kam 1944 an die Front. In 
Wirklichkeit war aber die Heinkel He-280 der erste Düsenjäger der 
Welt, und, was noch viel erstaunlicher ist, er flog schon zur Zeit des 
Blitzkriegs. 
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nehmen: Sie war das erste Düsenkampfflugzeug, der erste Jet mit zwei 
Düsen und das erste Strahlflugzeug, das etwas anderes als ein reines 
Forschungsflugzeug war.'* 

Tatsächlich fand der Jungfernflug der Heinkel He-280 bereits im 
September 1940 statt, als sie am 11. dieses Monats noch unmotorisiert 
im Schlepp hinter einer Heinkel He-111 getestet wurde. Fritz SCHÄFER 
war der erste Mensch, der sie unter eigener Antriebskraft mit ihren 
zwei Heinkel HeS8A-Zentrifugaldüsentriebwerken am 2. April 1941 
flog. Der Weg schien frei für eine Revolution im Luftkrieg! 

Die Heinkel He-280 entstand nach einem Entwurf von Dipl. Ing. 
Robert Lusser, der am 1. Juli 1939 als technischer Direktor zu HEINKEL 
kam. Lusser kanntebestens das Messerschmitt Me.P.65-Projekt (aus dem 
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die spätere Me-262 hervorging) und wollte ihr mit einem neuen HEın- 
KEL-Flugzeug zuvorkommen. Unter größter Geheimhaltung begann er 
mit den ersten Projektarbeiten für einen zweistrahligen Jäger. Schon 
wenig später wurden zwei Entwürfe als Attrappen unter der Bezeich- 
nung >He-180« gebaut. Man einigte sich auf den zweiten Entwurf der 
He-180 mit vorne liegendem Führersitz. Die Vorarbeiten waren bis 10. 
August 1939 abgeschlossen. Für die Entwicklung des vorgesehenen 
Heinkel-Düsentriebwerkes HeS8A plante man 14 Monate ein. Schon 
im April 1940 gelang es, die erste HeS8A termingerecht auf den Prüf- 
stand zu bringen. 

Aber der neue, revolutionäre Düsenjäger hatte Feinde in den eige- 
nen Reihen! Vom 20. Oktober 1939 existiert eine Aktennotiz über eine 
Besprechung von Heinkel-Direktor Lusser mit General ÜDET, bei der 
sich Lusser darüber beschwerte, daß von den »kleinen Referenten des 
RLM« der Firma Heinkel Schwierigkeiten für die Weiterführung ihrer 
Arbeiten gemacht würden. Da sich General Über sehr stark dafür in- 
teressierte, wer solche Schwierigkeiten machen könnte, gab Direktor 
Lusser hierüber eingehende Auskunft. UDET antwortete, daß er die Ein- 
willigung zur Weiterführung der Arbeiten gegeben habe und daß er - 
»fanatisch an den Erfolg der Arbeiten bei Heinkel glaube«. Er wollte 
die »verzögernden« RLM-Referenten entsprechend anweisen lassen. 
Leider wurden die Herren nicht genannt. 

Die Flugzeugzelle der He-280 war risikolos entworfen worden. Ihre 
Rüstmasse war mit 3215 kg wesentlich geringer als die der späteren 
Me-262 mit 3800 kg. Als erstes Flugzeug der Welt verfügte sie über 
einen Schleudersitz. 

Die Zellenherstellung der He-280 ging bei Heinkel schnell vorwärts, 
und ein geheimes Heinkel-Dokument vom 22. Oktober 1940 machte 
klar, daß sich die Zelle der Heinkel He-280 außerordentlich schnell 
bauen ließ. Heinkel teilte deshalb dem RLM mit, daß beabsichtigt sei, 
die Zellenfabrikation der He-280 zu unterbrechen, bis Dauerläufe der 
Triebwerke HeS8 abgeschlossen seien und sich die terminliche Her- 
stellung aller Triebwerke einwandfrei übersehen lasse.'* 

Am 5. April 1941 startete der Pilot Paul BAper zu einem Vorfüh- 
rungsflug vor Ernst ÜDer und den Spitzen des Reichsluftfahrtministe- 
riums. Sein Vorführungsflug hinterließ bei allen Anwesenden einen 
guten Eindruck. 

Am 11. Juli 1941 machte dann Generaloberst ÜpeT Druck. Er erkun- 
digte sich nach dem Stand der He-280 bei der Firma Heinkel: »Die Fra- 
ge des »Interceptors« sei außerordentlich dringend. Beim ersten Flug 
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der He-280, der eindrucksvoll war, sei ihm das Triebwerk als klar ge- 
schildert worden. Er würde gerne und aufrichtig wissen, wann mit 
einem Fronteinsatz zu rechnen ist. Er hätte den Eindruck, daß wir (Fa. 
Heinkel, d. Verf.) im Mai schon einmal bedeutend sicherer waren. Die 
Lage sei z. Zt. so, daß man nur noch eine Entwicklung betreiben kön- 
ne, die dem Krieg noch zu Gute kommt. Wir hätten ja doch einen be- 
deutenden Stab von hochwertigen Leuten an dieser Aufgabe sitzen, 
die man besser auf andere Aufgaben verteilen könnte, wenn sich zeigt, 
daß sie mit den Triebwerken nicht mehr rechtzeitig fertig werden. Ge- 
neraloberst ÜbET erwartet, daß wir schnellstens einen Bericht einrei- 
chen, indem wir nach eingehender Prüfung der Lage mitteilen, wann 
mit einem Fronteinsatz gerechnet werden kann. Es käme vor allem 
darauf an, alle noch bestehenden Schwierigkeiten, die eine Serienreife 
gefährden, herauszufinden. Mehrere erfolgversprechende Lösungen 
müßten dann in parallelen Prüfstandläufen auf breitester Front erprobt 
werden. Nur so könnte man zum Ziel kommen.« 

Hier wird erkennbar, daß Über sehr interessiert an der Entwicklung 
der He-280 war und bereits wegen auffälliger Verzögerungen starken 
Druck auf HEInKEL machte, bis hin zu versteckten Drohungen. 

Es ist somit völlig falsch, daß UDET, wie immer wieder behauptet 
wird, im April 1941 keine Notwendigkeit für ein Flugzeug ohne Pro- 
peller gesehen habe, gleich, was immer die Zukunft bringen würde. 
Vielmehr eilte Uber auf HEInkEL zu und sagte ihm nach dem Erstflug 
der He-280: »Ich möchte Ihnen danken für das, was hier geleistet wor- 
den ist. Das, was heute hier geschehen ist, ist vielleicht der stolzeste 
Tag, den die Firma Heinkel bis jetzt erlebt hat. Wenn wir nur ein paar 
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solche Maschinen am Kanal so in Erscheinung treten lassen, daß die 
Engländer die Flugeigenschaften genau feststellen können, muß drü- 
ben das ganze Flugzeugprogramm durcheinanderfliegen.« Wieder 
wurde ÜDper versprochen, bis zum März 1942 einsatzfähige Düsenjä- 
' Volker Koos, Heinkel ger zu liefern.! Dies wäre genau rechtzeitig vor der großen deutschen 
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5.133. Üper entschied, daß das RLM die weitere Finanzierung von HEin- 


KELS Entwicklungsarbeiten übernehmen werde und daß ihm Material 
und Fachkräfte zugewiesen werden sollten. Tatsächlich sollten sie je- 
doch niemals ausreichen. Hier traten aber nicht nur die Kräfte in Er- 
scheinung, die schon 1939 die Entwicklung behinderten. 

Am9. April 1941 hatte Henker die Hirth-Flugmotorenwerke in Stutt- 
gart-Zuffenhausen sowie deren Zweigwerk in Berlin übernehmen dür- 
fen, um sie für seine Strahlentriebwerksentwicklung zu nutzen. Die 
Triebwerksentwicklungsgruppe unter Parst von OHann blieb zunächst 
im Heinkelwerk in Marienehe zurück, um die scheinbar nahe der Serien- 
reife befindliche He-S8 fertigzustellen. Die zweite Entwicklungsgruppe 
siedelte nach Zuffenhausen über, um dort die He-530 fertigzustellen. - 
OHann selbst sollte später folgen. Um Auseinandersetzungen zwischen 
der Werksleitung in Zuffenhausen und OHAIn von vornherein auszu- 
gleichen, entsandte HEmkeL für die Oberleitung den Direktor WOLFF. 
Er war von BMW zu Heinkel nach Marienehe gekommen und dort als 
technischer Direktor für die Triebwerksentwicklung eingesetzt wor- 
den. Zu spät erkannte HEemkeL, daß Worrr nicht die gewünschten Vor- 
aussetzungen für eine reibungslose Leitung des geplanten Werkes mit- 
brachte, sondern vielmehr den Kampf gegen die Mitarbeiter in 
Zuffenhausen entwickelte. Nach HEmkeLs eigenen Worten ließ WOoLFF 
im allgemeinen Betrieb Spezialisten verschwinden, die eigens für die 
Triebwerksarbeiten nach Zuffenhausen überwiesen worden waren! 

Während des gesamten folgenden Jahres war der Fortschritt wegen 
fortgesetzter Triebwerksprobleme nur langsam. Ein zweites Düsentrieb- 
werk, die HeS30, wurde als stärkere Alternative zur HeS8 betrachtet. 
Sie hätte der He-280 eine weitere Leistungssteigerung gegeben, und 
sie kam 1941 auf den Prüfstand. Ihr Entwurf stammte nicht von Papst 
von OHann, sondern von Dipl. Ing. Max Adolf MÜLLER. Er baute auf 
Vorarbeiten auf, die unter der technischen Leitung von Prof. WAGNER 
bei Junkers begonnen waren. 

Aber die Triebwerke für die He-280 wollten einfach nicht fertig wer- 
den! 
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Die Arbeiten an der HeS8 und HeS30 wurden im Juli 1942 dann 
vom RLM gestoppt. HEINKEL wurde gezwungen, seine ganzen Anstren- 
gungen auf das zukünftige Triebwerk HeS011, eine viel fortschrittli- 
chere, aber damit auch problematischere Konstruktion zu lenken. 

Kurz vorher hatten Streit und Intrigen den Kopf der HeS30-Entwick- 
lung, Max Adolf MÜLLER, gezwungen, die Fa. Heinkel zu verlassen. 
MÜLLERS Restgruppe gelang es dann trotzdem, im Oktober 1942 gute 
Prüfstandsergebnisse mit der HeS30 zu erreichen. Im Dezember 1942 
verlangte das RLM allerdings den Stopp der Versuche, die Brauchbar- 
keit der HeS30 zu beweisen.' 

Bei einem Vergleichsfliegen am 17. Dezember 1942 bewies dann die 
Firma Heinkelaber doch die Überlegenheit des Düsentriebwerks gegen- 
über konventionell angetriebenen Flugzeugen. Dabei unternahm die 
Heinkel He-280 V-3 einen Schauluftkampf gegen eine FW-190 über 
Marienehe. Bei der Demonstration versuchte der Pilot der FW-190 im- 
mer wieder, sich hinter die He-280 zu setzen, aber der Düsenjägerpilot 
konnte dies durch schnelles Fliegen in Kreisen mit großem Durchmes- 
ser um die FW-190 herum verhindern. Dabei ergab sich immer wieder 
die Gelegenheit mit hoher Geschwindigkeit direkt auf die FW-190 zu- 
zustoßen, sich in Schußposition zu bringen und an ihr vorbeizujagen, 
ohne daß das beste Kolbenmotorjagdflugzeug der deutschen Luftwaffe 
dem Düsenjäger folgen konnte. 

Am 17. Dezember 1942 wurde mit dem gleichen Flugzeug ein Über- 
“ landflug nach Rechlin gewagt, wo es vom Piloten Fritz ScHÄFER einer 
RLM-Delegation unter Generaloberst MıLcH vorgeflogen wurde. Die 
Flugdauer von Marienehe nach Rechlin betrug 12 Minuten in 4000 m 
Höhe. 

Die Vorführung des Flugzeugs in Rechlin sowie das Ergebnis des 
Schauluftkampfes führte sofort zur Aufhebung des vorläufigen Bau- 
stopps der V-Muster der He-280. Obwohl das Triebwerk HeS8 zu die- 
sem Zeitpunkt immer noch weit von einer Serienreife entfernt war, 
wollte das RLM nun 300 Flugzeuge des Typs He-280 in Auftrag geben. 
HEıkeL führte deshalb im Januar 1943 Verhandlungen mit der Fa. Sie- 
bel über einen Lizenzbau, weil sein Stammwerk keine Fertigungska- 
pazitäten mehr frei hatte. Da aber auch Siebel weder über ausreichende 
Arbeitskräfte noch über die notwendigen Werkzeugmaschinen verfüg- 
te, umeinen solchen Auftrag annehmen zu können, sollte das modern- 
ste Flugzeug der deutschen Luftwaffe schließlich im besetzten Aus- 
land gebaut werden! 

Obwohl als letzter Ausweg versucht wurde, die He-280 nach dem 
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Ausfall der Heinkel-Strahltriebwerke mit den Düsentriebwerken Jun- 
kers Jumo 004 oder mit der BMW 003 auszurüsten, wurde am 27. März 
1943 das ganze He-280 Projekt eingestellt, da die Jumo 004-betriebene 
Me-262 die meisten Qualitäten der He-280 hatte, aber für diese Trieb- 
werke besser geeignet war. HEINKEL wurde angewiesen, die He-280 
aufzugeben und seine ganze Aufmerksamkeit auf die Bomberentwick- 
lung zu lenken. 

Es bleibt alles in allem, das Rätsel zu lösen, warum die Heinkel He- 
280 scheiterte. Ihre Zelle war bereits 1940 fertig. Sie war schon 1941 
unter Eigenantrieb geflogen, kam aber nie groß weiter. Völlig klar ist, 
daß General Uber die He-280 nicht unterdrückte, wie oft in der Nach- 
kriegszeit behauptet wurde, sondern sie vielmehr mit ganzer Kraft 
unterstützte, bis er merkte, daß HEınkeL nicht mehr weiterkam. Die 
He-280 scheiterte an der Triebwerksfrage. Die Entwicklung ihres vor- 
gesehenen Antriebs HeS8 kam im Grunde ab dem Zeitpunkt nicht mehr 
weiter, als der Prototyp He-280 am 2. April 1941 zum ersten Mal star- 
tete. Anfang 1941 waren von dem vorgesehenen 700 kg-Schub gerade 
500 kg erreicht, und Anfang 1942 hatte man gerade einmal 550 kg.ge- 
schafft. Ein Versuch, die Konstruktion zu verbessern, indem man eine - 
einzelne axiale Kompressorstufehinter dem Zentrifugalkompressor ein- 
baute, begann ab dem Modell V-16. Insgesamt wurden 30 HeS8 herge- 
stellt, am Ende hatte HEınkeL 600 kg Schub erreicht.'? 

Ein ähnliches Schicksal war dem großen Heinkel-Triebwerk HeS30 
beschieden, das als endgültiger Antrieb für die späteren Versionen des 
Düsenjägers dienen sollte. 

Das Reichsluftfahrtministerium hatte ernsthaft gehofft, die He-280 
noch 1941 zum Einsatz bringen zu können, wenn es HEInkEL gelänge, 
bis Ende Oktober 1941 zehn HeS8-Triebwerke gebrauchsfähig zu ma- 
chen. Alles hing nur noch am Triebwerk. Gerade hier behinderten 
Unterlassungen und Koordinationsmängel die notwendige Ausreifung. 
Grundsätzliche Fragen und Zweifel kommen auf. 

So wurde allein die Erprobung eines Getriebes der Firma Adler für 
die HeS8 am Versuchsträger HeS6 durch zu langsame Fertigung des 
Zwischenstücks um etwa einen Monat verzögert. 

Auf die ursprünglich vorgesehene Lufterprobung der schon im April 
1940 als Prototyp fertigen HeS8 wurde am 1. Dezember 1940 (!) ver- 
zichtet. Die schon bereitgestellte Heinkel He-111F (W. Nr. 2390) wurde 
nach Rechlin als Kuriermaschine freigegeben. 

Als fadenscheinige Begründung führten PArst von OHAIN und sein 
Team an, daß statt dessen die Bodentests intensiviert werden sollten. 
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Der Bau der unbedingt notwendigen Bodenprüfstände wurde dennoch 
behindert und verzögert. Zur damaligen Zeit hätten aber nur durch 
Flugtests die Schubabhängigkeit der neuen Triebwerke von der Flug- 
höhe, ihr Regelverhaltenbei verschiedenen Beschleunigungszuständen 
und viele weitere Faktoren ermittelt werden können. 

Durch diese merkwürdigen Umstände mußten die ersten He-280- 
Prototypen mit in der Luft noch völlig unerprobten Triebwerken star- 
ten. 

Völlig umsonst hatte das RLM die Fa. Heinkel im Herbst 1941 des- 
halb aufgefordert, endlich die Flugerprobungsträger He-111F zur Be- 
schleunigung der Tests einzusetzen. Sie waren aber längst weggege- 
ben worden. 

Erst im September 1942 wurde eine He-111 H-3 doch als fliegender 
Versuchsträger für die HeS8-Erprobung umgerüstet. Achtzehn Monate 
Versuchsvorlauf waren verloren. 

Das HeS30-Triebwerk lief im Oktober 1942 mit einem Dauerschub 
von 500 kg und einer Startleistung von 750 kg.!* 

Seine spezifischen Daten wie Brennstoffverbrauch und Schubleistung 
im Vergleich zu Stirnfläche und Eigenmasse wurden von allen nach- 
folgenden Entwicklungen auch im Ausland erst im Jahre 1947 wieder 
erreicht. Probeläufe nach 1945 bei den Amerikanern ergaben sogar 910 
kg Schub. 

Trotzdem wurde die Weiterentwicklung des HeS30 auf Anweisung 
des RLM im Einverständnis mit Heinkel-Mitarbeiter Worrr nach den 
ersten Probeläufen plötzlich abgebrochen und durch Abzug der betei- 
ligten Konstrukteure zu anderen Aufgaben stillgelegt. Statt die erfolg- 
versprechende Entwicklung des HeS30 mit allen Mitteln zu vollenden, 
wurde HEınkeL durch Helmut SchELP, Chef der Triebwerksentwicklung 
beim RLM, angewiesen, stärkere Triebwerke mit 1300 kg Schub, wie 
die HeS011 (Klasse II), zuentwickeln. Man brauche kein weiteres Trieb- 
werk der Klasse I mehr. Eine Ironie, da die Klasse I-Konkurrenztrieb- 
werke von Jumo und BMW in weiteren zwei Jahren nicht fertig wurden. 

Beim Reichsluftfahrtministerium hatte man sich schon Anfang 1942 
auf das HeS011-Triebwerk ausgerichtet. Die Entwicklung dieses Trieb- 
werks der nächsten Generation lief ebenfalls bei der OHAmn-Gruppe. 
Das erste HeS011>>Zukunftstriebwerk« war bis Juni 1942 versprochen. 
Nun traten wieder die schon von der HeS8 her bekannten Verzöge- 
rungen aller Art auf. Obwohl das erste Vollgerät der HeS011 dann im 
September 1943 lief, wurde bis Kriegsende gerade mal eine Handvoll 
fertig. 
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Ein HeS011-Triebwerk wurde 1945 unter dem Rumpf einer Ju-88 im 
Flug erprobt. Dieser Versuchsträger ist jedoch nach etwa vier Stunden 
Erprobungsdauer abgeschossen worden. Die alliierten Jäger schienen 
auf das Flugzeug geradezu gewartet zu haben. Eine zweite, daraufhin 
vorbereitete Ju-83 wurde bei einem Bombenangriff auf Fürstenfeld- 
bruck ebenfalls zerstört.! Auch hier scheint man beim Gegner gut in- 
formiert gewesen zu sein. 

Gleich nach Kriegsende baute von OHaıns Gruppe aber unter Ver- 
wendung vorhandener Teile noch etwa 10 HeS011 für die US-Navy 
und England. 

Wie von Geisterhand funktionierten beiden Amerikanern neben den 
HeS011 auch die früheren Heinkel-Triebwerke der Jahre 1940/42 HeS8 
und HeS30 auf einmal hervorragend. Sie erbrachten auch bessere Prüf- 
standsleistungen als während des Dritten Reiches. Hier kommen er- 
neut grundlegende Fragen auf. 

Neu aufgefundene Dokumente beweisen denn auch, daß beim Schei- 
tern des ersten Düsenjägers der Welt nicht alles mit rechten Dingen 
zugegangen ist. Diese ungeheure Erkenntnis verdanken wir einem 
Dokument in der Sondersammlung des Deutschen Museums in Mün- 
chen. 

Das Dokument unter der Bezeichnung »FAA 001/0323« bringt Atem- 
beraubendes ans Tageslicht. Es handelt über eine Zeugenvernehmung 
vom 25. November 1944 vor einem Oberfeldrichter der Luftwaffe.? 
Dabei wurde der 28jährige Werner HiLGENDORF vernommen. Er war zu 
jenem Zeitpunkt seit einem Monat Grenadier bei einer Ausbildungs- 
kompanie der Panzerjäger in Gnesen. Vorher arbeitete HILGENDORF seit 
Juli 1939 als Ingenieur bei HEInkEL in Rostock, darunter etliche Jahre 
im Büro PArst von OHAINS. 

Die Vernehmung erfolgte als Vorermittlung zu einem offiziellen 
Kriegsgerichtsverfahren und war beim Chef der Luftwaffen-Rechts- 
pflege angesiedelt. Der militärische Vorgesetzte des neu einberufenen 
Grenadiers hatte es in Gang gesetzt, nachdem der Ingenieur HıLGEn- 
DORF ihm gegenüber Andeutungen über gewisse Schwierigkeiten auf 
dem Gebiet der Turboentwicklung gemacht hatte. Auf den folgenden 
sechs Seiten schildert HıLGEnDoRF genaue Einzelheiten über die Rolle 
von OHans und Worrffs bei der gescheiterten Düsentriebwerksentwick- 
lung bei HEINKEL. 

So stellte er dar, wie von OHaın und Worrr dem Projekt der Gruppe 
um MÜLter Hindernisse auf den Weg stellten, bis HEinKEL 1942 MÜLLER 
die Kündigung nahelegte. HıLGEnporfr selbst habe nach dem Ausschei- 
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den MÜLLERS Anstrengungen unternommen, das Stahltriebwerk von 
OHans meist mit Rückgriff auf Erkenntnisse aus dem Projekt MÜLLER 
zu verbessern, sei dabei aber von Worfr behindert worden, bis er auf 
eigenen Wunsch aus dem Büro OHams ausgeschieden sei. Nach dem 
Dokument war es einer der wichtigsten Erfolge der Saboteure WOoLFFS 
und von OHann, daß MüLters HeS30-Turbine nicht mehr fertiggestellt 
werden konnte. 

Nach HıLGEnporrs Aussagen vor dem vernehmenden Richter war 
klar, daß auch Worrr als Verantwortlicher für die Produktion metho- 
disch gegen den Kriegseinsatz der Strahlentriebwerke arbeitete und 
sich dabei mit von OHan einig war. Von OHAIn wollte sich Freiräume 
für seine Grundlagenforschung schaffen, hatte aber nicht die Absicht, 
die Ergebnisse im Krieg einsetzbar zu machen. 

WOLFF und von OHAIN gingen aber offenbar so geschickt vor, daß 
nicht genügend Beweise entstanden. HEInkEL selbst war durch eine In- 
trige Worrrs seit Februar 1943 der Einfluß auf sein eigenes Werk in 
Zuffenhausen genommen worden. Als Kommissarischer Leiter wurde 
Worrr beauftragt! Ab 1944 fiel es dann Worfr und den anderen Betei- 
ligten, wie von OHann, nicht schwer, trotz des wachsenden Zorns von 
HEInKEL, auf die Kriegsumstände zu verweisen, wenn die weiter an- 
haltenden Verzögerungen der Fertigstellung der Turbinen begründet 
werden mußten. 

Um sich abzusichern, sammelte auch Worrr seinerseits Material ge- 
“ gen HeımnkeL. Angaben Mürters aus der Nachkriegszeit zufolge ver- 
suchte WOLFF, MÜLLER sogar zu einem gemeinsamen Vorgehen gegen 
HEINKEL zu überreden. 

Auch HirGeEnporrF erwähnt eine Bemerkung Worrffs, wonach HEın- 
KEL sich mit einer Weitergabe belastenden Materials vorsehen solle, da 
es ihm selbst ein Kriegsgerichtsverfahren eintragen könne. Hätte HEın- 
KEL doch begründen müssen, warum er MÜLLER die Kündigung nahe- 
legte, als dieser das RLM in die Konflikte zwischen den beiden Ent- 
wicklungsteams bei HeınkeLeinweihte. Am Ende war es dieses Wissen, 
daß jeder der Beteiligten genügend Material über den jeweils anderen 
besaß, das die Eskalation hinauszögerte — bis HILGENDORF seine Zeu- 
genaussage machte. 

HEINKEL mußte nun auf HıLGENDORFS Vorwürfe gegen WOLFF und von 
Onaım vor dem Luftwaffen-Oberfeldrichter Dr. SCHLEICH Stellung neh- 
men. Er tat dies jedoch auf recht wachsweiche Weise, indem er im Fe- 
bruar 1945 mitteilte, daß er nicht beurteilen könne, was sich im einzel- 
nen ereignet habe. 


! Ernst Heınkei, Stürmi- 
sches Leben, Ernst 
Gerdes, Preetz 1972, 
5. 512-516. 


2 Ernst Heınkeı, Stürmi- 
sches Leben, Ernst 
Gerdes, ®Preetz 1972, 
5. 450 f. 
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Auch in der Nachkriegszeit vermied HEınkeL dann, die beiden als 
Saboteure zu bezichtigen, da er WoLrr und von Onann lieber als Versa- 
ger erscheinen lassen wollte. Den eigentlichen Verlauf der Geschichte 
der Entwicklung seiner Strahlentriebwerke unterschlug er auch in sei- 
ner Autobiographie Stürmisches Leben.'” 

Interessant wäre es herauszufinden, wer für die Einberufung von 
Ing. HıLGENDORF zu den Panzerjägern sorgte. Es war durchaus unge- 
wöhnlich, daß ein Ingenieur, der Kenntnisse über eines der wichtig- 
sten Rüstungsprojekte des Dritten Reiches hatte, zur Wehrmacht frei- 
gegeben wurde. Sollte ein unbequemer Zeuge aus dem Weg geräumt 
werden? HıLGEnDorF lastete auch dieses WorrFr an. 

HiLGENDORFS Vorwürfe waren so schwerwiegend, daß sie ausgereicht 
hätten, um WoLrr und von OHAIN zum Tode zu verurteilen. Zum Glück 
für die beiden Triebwerksforscher fiel der zu den Panzerjägern eingezo- 
gene HiILGENDORF schnell an der Ostfront. Gnesen lag Mitten im Zentrum 
der im Januar 1945 losbrechenden sowjetischen Offensive in Polen. Der 
Ingenieur starb am 22. Januar 1945 in einem Lazarett in Landsberg an 
der Warthe. Ein lästiger Zeuge war ausgeschaltet. 

Hans Joachim Passt von OHAIn, dem 1945 ein Kriegsgerichtsverfah- . 
ren wegen Sabotierung der deutschen Turboentwicklungen drohte, ging 
1947 im Rahmen der ‚Operation Paperclip« in die USA. Er arbeitete 
dort sehrerfolgreichbis zu seiner Pensionierung als Chefwissenschaftler 
des Antriebslabors der US-Airforce. 1998 verstarb er in seiner Wahl- 
heimat im sonnigen Florida. 

Unklar ist auch, inwieweit auch Admiral CAanarıs seine Hände bei 
der Verhinderung der He-280-Düsenjäger im Spiel gehabt hatte. Im 
Frühjahr 1941 berichtete Ernst HEınkEL von einem Treffen mit dem 
Abwehrchef im Cafe Horcher in Berlin. Dabei wollte Canarıs erkun- 
den, ob bei einem eventuellen Umsturz auf HEINkEL zu zählen sei. Zu 
welchen Feststellungen CanaRrıs, den HEINkEL damals zum ersten Mal 
sah, aufgrund seiner Äußerungen kam, wußte HeımkeL angeblich nicht.? 

Wir wissen aber aus dem Beispiel der deutschen Atombombenent- 
wicklung, daß die Abwehr die Vollendung revolutionärer Technolo- 
gien des Dritten Reiches erfolgreich behindern konnte. 

Ohne auf die Frage der Sabotage der hauseigenen Triebwerksent- 
wicklung einzugehen, beklagte sich HemktL in der Nachkriegszeit, daß 
es ihm rätselhaftbleibe, warum die fertige He-280 plötzlich zugunsten 
der erst halbfertigen Me-262 durch das RLM abgesetzt wurde. Nie- 
mand könne ihm verargen, daß er an der Stichhaltigkeit der techni- 
schen Begründung für die Stilllegung der He-280 seine Zweifel hegte. 


Der Absturz des Adlers 385 




















Die Russen stießen tatsächlich auf die He-280-Düsenjäger! Dies geschah aber nicht über Stalingrad, 
sondern erst 1945. Sowjetische Beutekommissionen fanden im Heinkelwerk in Wien drei Heinkel He- 
280 in nicht flugfähigem Zustand vor, sowie einige HeS8-Triebwerke. Die russischen Auswerteunter- 
lagen beweisen eine gründliche Untersuchung dieser neuen Technologien. Siehe: Volker Koos, Hein- 
kel-Raketen- und Strahlflugzeuge, Aviatik, Oberhaching 2008, S. 158 u. 162 f. 
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HEınkeL hat hier aber die Welt der Tatsachen verlassen: 

Trotz all der unglaublichen Verzögerungen gaben Feldmarschall 
MiırcH als Nachfolger General Üpets und General GALLAND im Dezem- 
ber 1942 der He-280 noch einmal eine Chance! Mit der Dringlichkeits- 
stufe SS kam der Strahljäger in das RLM-»Vulkan«-Programm. Mit Jun- 
kers- oder BMW-Düsentriebwerken sollten nun 300 Stück der He-280 
bei den Siebel-Flugzeugwerken in Serie gebaut werden. Dochbereits im 
Februar 1943 lehnte Generalingenieur HERTEL von der Beschaffungs- 
stelle des RLM diese Pläne ab, da die Siebel-Werke durch das Ju-88- 
Bauprogramm (angeblich) völlig ausgelastet seien. Dabei hatten die Sie- 
bel-Werke HEınkeL bereits Zustimmung signalisiert und waren bereit, 
ab April 1943 die Arbeiten am Serienbau der He-280 zu starten. 

Inzwischen waren zwei unerklärliche Abstürze der beiden Versuchs- 
muster der ersten Strahljäger der Welt erfolgt, die das He-280- Pro- 
gramm emeut zurückwarfen. Die Vorfälle wurden vom »Sonderstab 
330« untersucht. Der >Sonderstab 330< war eine der merkwürdigsten 
Schöpfungen der Deutschen im Zweiten Weltkrieg. Die sich aus Spe- 
zialisten von Nachrichtentruppe, Abwehr, Reichssicherheitshauptamt 
und Kripo zusammensetzenden 330er befaßten sich mit der Aufdek- . 
kung von Spionage, Verrat und Sabotage' zugunsten des Feindes! 

Am 27. März 1943 teilte dann Mitch auf einer GL-Entwicklungsbe- 
sprechung mit, daß die Heinkel He-280 zu Gunsten der Messerschmitt 
Me-262 abgesetzt werden sollte. HEınkEL hatte, zermürbt durch die jahre- 
langen Verzögerungen, selbst »das Handtuch geworfen«, »um seine 
Konstrukteure für wichtigere Arbeiten, insbesondere die He-177, frei- 
zubekommen«. 

Es erscheint schwer nachvollziehbar, warum Ernst HEınkeL sich in 
seinen Memoiren nicht an das wahre Ende seiner He-280 erinnern 
wollte. Hatte er, der in der deutschen Nachkriegsflugzeugindustrie 
wieder eine wichtige Rolle zu spielen gedachte, vor etwas Angst? Die 
Wörter »Verrat« oder »Sabotage< kommen in dem dicken Buch nicht ein 
einziges Mal vor! 

Entscheidend ist, daß die He-280 schon 1940 teilweise fertig entwik- 
kelt war und nur noch auf die Perfektionierung ihrer HeS8- Triebwerke 
wartete. Bei entsprechender Unterstützung und ohne Triebwerks- 
sabotagehätte sie Ende 1941 in Produktion gehenkönnen. Siehätte die 
Luftüberlegenheit für die Luftwaffe endgültig gesichert und die Lücke 
zwischen der FW-190 (1941) und der Me-262 (1944) ausgefüllt. Die rest- 
lichen Probleme mit der HeS8 hätten aller Wahrscheinlichkeit nach 
ausgebügelt werden können, wenn die Produktion des Jägers in Gang 
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gekommen wäre. Die He-280 hätte die Jagdstaffeln noch am Ende der 
Blitzkriegsphase erreicht. 

Die Auswirkungen der Inbetriebnahme dieses überlegenen Düsen- 
jagdflugzeugs auf seiten der deutschen Luftwaffe ab Anfang 1942 wä- 
ren unvorstellbar gewesen. 

Zu einem Zeitpunkt, als sich das Dritte Reich noch auf der Höhe 
seiner Macht befand, hatten die He-280 mit einer Geschwindigkeit von 
817 km/h keinerlei Gegner zu fürchten. Ergänzt von der Focke-Wulff 
FW-190 und der Messerschmitt BF-109G hätten Deutschlands Flieger 
über England, Nordafrika und auch an der Ostfront die gegnerischen 
Luftwaffen vom Himmel vertrieben und sämtliche Luftrüstungspro- 
gramme der Alliierten mit einem Mal zum alten Eisen werden lassen. 

Ohne daß sich die Alliierten, die bis Mai 1942 keinerlei Kenntnisse 
von der Existenz der He-280 hatten, bewußt wurden, in was für einer 
Gefahr sie schwebten, kamen nur acht Prototypen dieser elegant aus- 
sehenden Maschine zum Flug. 

Wenn es, wie vorgesehen, mit der He-280 gut und richtig gelaufen 
wäre, hätte eine einzige Staffel dieser Flugzeuge den Himmel über Sta- 
lingrad für die schwerfälligen deutschen Transportflugzeuge offen hal- 
ten können. 

Ein weiteres gutes Beispiel für das »Glück«, das sicher einen großen 
Anteil an dem späteren alliierten Sieg über Deutschland hatte. 


Wie Göring 1942 (beinahe) ein Licht aufging: Die Mißstände bei 
der Luftwaffe sollen kriegsgerichtlich untersucht werden 


Die deutsche Luftwaffe war zusammen mit der Panzerwaffe 1939/ 1940 
das Rückgrat des »Blitzkriegskonzepts«. 

Im Sommer und Herbst 1941 kämpften zwei Drittel der Luftwaffe 
am Himmel Rußlands. 

Dennoch zeigten sich schon bald nach Beginn des »Unternehmens 
Barbarossa< deutliche Schwächetendenzen. Die mit Beginn des Mehr- 
frontenkrieges im Angesicht der Ausdehnung desöstlichen Kriegsschau- 
platzes notwendige Neuordnung der Luftwaffenführungsorganisation 
unterblieb. Auch versagte der Luftwaffennachrichtendienst in eklatan- 
ter Weise. Die Kräfte der deutschen Luftwaffe zeigten sich dann auch 
durch den Mehrfrontenkrieg weit überfordert. 

Im November 1941 führte die Entwicklungs- und Produktionskrise 
der Luftwaffe zu General Üpers Tod. Lag es aber nur an mangelnder 
Voraussicht der Führung? Die Vernachlässigung neuer Flugzeugtypen 
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führte zu Fehlschlägen. Gerade an der Ostfront hatte man schon fest 
mit den neuen Zerstörern des Typs Me 210 und dem Fernbomber He 
177 gerechnet. Weitere schwerwiegende Versäumnisse betreffen sich 
den Aufklärer Arado Ar 240, den schweren Jäger Focke Wulff Fw 187 
»Falke: und den Düsenjäger Heinkel He 280. Der unglaubliche Fall des 
ersten Düsenjägers der Welt wird uns an anderer Stelle beschäftigen. 
So mußten die alten Flugzeugtypen, die eigentlich bereits auslaufen 
sollten, immer wieder verbessert und weitergebaut werden. Während 
bewährte Stützen wie die He 111 und Ju 87 »Stuka« und Bf 110 trotz 
aller Verbesserungen auch im Osten ab 1942 immer weniger bei Tage 
eingesetzt werden konnten, erwiesen sich Grundmuster wie die Bf 109 
und Ju 88 als so entwicklungsfähig, daß sie bis Kriegsende gegneri- 
schen Modellen die Stirn bieten konnten. Dennoch: Die anfängliche 
“ Überlegenheit der deutschen Luftfahrttechnik der Jahre 1939/1940 
& wurde 1941/42 sinnlos verspielt. 
= Erst 1944/1945 gelang mit der Einführung der Düsen- und Raketen- 
flugzeuge die großtechnologische Modernisierung der deutschen Luft- 
waffe. Zu diesem Zeitpunkt war es aber längst zu spät für eine Wende. 
Die Entwicklungs- und Produktionskrise hatte die deutsche Luft- _ 
waffe zur Zeit von »Barbarossa« so sehr geschwächt, daß GöRInG An- 
Ernst Über. fang März 1942 befahl, eine kriegsgerichtliche Untersuchung über die 
Programmgestaltung und den Leistungsabfall der Luftwaffe gegen 
Uoerts drei Mitarbeiter PLOCH, TSCHERSICH und REIDENBACH anzustren- 
gen. Veranlaßt wurde der Reichsmarschall von Upers Nachfolger, Er- 
hardt Mitch, der eklatante Mängel nach der Übernahme von Übers 
' Cajus Bexker, Angriffs- Geschäftsbereich feststellen mußte." ? 






höhe 4000, Pavillon, So begannen monatelange kriegsgerichtliche Vernehmungen, in die 
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252 ff. Göring als Person ebenso einbezogen wurde wie zahlreiche führende 
2 H, Stuener, Das Mitarbeiter bis hin zu einfachen Ingenieuren des Technischen Amtes. 


Kampfflugzeug Heinkel Die vier hohen Richter leisteten gründliche Arbeit. Nach monate- 
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Luftwaffengeschichte, nung eines Verfahrens abzusehen. Sonst würden zu viele Mißstände 
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Göring ergriff die sich ihm bietende Chance nicht und unterließ es, 
eine Entscheidung darüber zu treffen, wo bei den unglaublichen Miß- 
ständen im Reichsluftfahrtministerium und Teilen der deutschen Luft- 
fahrtindustrie in den ersten Kriegsjahren Unfähigkeit, Desinteresse und 
Korruption vorlagen oder bereits Verrat und Sabotagehandlungen ihre 
blutige Spur hinterließen. 


Der Absturz des Adlers 389 


Anstatt den Augiasstall der Luftwaffenführung gründlich auszumi- 
sten, wurde die Schuld dem verstorbenen ÜDET gegeben. GörmG soll 
gesagt haben: »Bin ich froh, daß ÜDer sich selbst gerichtet hat. So hat er 
es mir erspart, gegen ihn vorgehen zu müssen.« 

So passierte nichts gegen die Wurzel der Mißtände. Die Protokolle 
der sogenannten Kriegsgerichtsakte »Ernst ÜDET« sind heute nicht auf- 
findbar. Entweder wurden sie gemeinsam mit den zahlreichen Luft- 
waffenakten bei Kriegsende vernichtet, oder sie sind immer noch als 
Geheimmaterial in alliierten Archiven versteckt. 


Gibt es Beweise für Verrat und Sabotage bei der höheren 
Luftwaffenführung im entscheidenden Dezember 1942? 


Auf dem Höhepunkt der Krise um Stalingrad verzeichnete General- 
feldmarschall von RiCHTHOFEN im Dezember 1942 unglaubliche Sätze 
in seinem Tagebuch:! »Niemand ist zu erreichen, was ich auch versu- 
che; sonst telefoniere ich seit dem 16. 12. nicht mehr mit JESCHONNEK, da 
alle Vorschläge, die man macht, stillschweigend abgelehnt oder, nach 
mündlicher Zustimmung, anders befohlen werden. Außerdem habe 
ich nunmehr endgültige Beweise dafür, daß gewisse Dinge, die ich 
gesagt habe, umgedreht weiter vorgetragen wurden. Ich schicke nur 
noch Fernschreiben, heute ein vier Seiten langes über die Lage; dabei 
bitte ich um Befehle für die Kampfführung, da in letzter Zeit nichts 
“ mehr befohlen, sondern nur noch gemeckert wurde.« 

Hier sieht einiges nicht nach Unfähigkeit und Nachlässigkeit aus, 
sondern weist auf bewußtes, sabotierendes Fehlverhalten hin. 


! Matthew Coorer, 
Die Luftwaffe1933- 
1945. Eine Chronik, 

Motorbuch, Stuttgart 
1988, 5. 334. 








14. Kapitel 


Vertane Chancen auf einen 
Separatfrieden mit der Sowjetunion 
1941-42? 


Die Westalliierten wollten keinen Verhandlungsfrieden mit 
Deutschland, sondern seine bedingungslose Kapitulation. 
Die russische Seite sah dies viel pragmatischer. 
Warum dennoch nichts daraus wurde, gehört zu den großen 
Tragödien für das russische und das deutsche Volk... 








Wurde im September 1941 ein Separatfrieden 
im Osten verhindert? 


Am 26. Juni 1941 geriet STALIN in große Bedrängnis. Er beauftrage sei- 
nen Geheimdienstchef BErija, die Kronjuwelen der RoMAnovs zusam- 
men mit dem Diamantschatz sowie den Gold- und Platinreserven des 
Sowjetstaates mit sicheren Konvois in Richtung Ural zu verlegen. Das 
berühmte Hermitage und andere Museen des Landes wurden ange- 
wiesen, alle Kunstgegenstände, die Edelmetalle und Juwelen enthiel- 
ten, an Vertreter BErıJAs auszuhändigen. Wichtiger war aber, daß zur 
selben Zeit StaLın BERryJA befahl, Deutschland eine geheime Botschaft 
zu übermitteln. Er wollte Frieden, beinahe um jeden Preis. Der russi- 
sche Führer war bereit, dazu die baltischen Staaten und die Ukraine 
abzugeben sowie die seit 1940 besetzten Teile Rumäniens und Finn- 
lands an ihre Ursprungsländer zurückzugeben. 

Man entschied, daß dieses großzügige Angebot durch den bulgari- 
schen Botschafter in Moskau, Ivan STAMENOVv, weitergeleitet werden soll- 
te. Daß STAMENOV der Deutschen Abwehr des Admiral CAnarıs nahe- 
stand, war bekannt. STAMENOV hatte auch schon 1934 eingewilligt, mit 
dem russischen Geheimdienst zusammenzuarbeiten, als er noch ein jün- 
gerer Diplomat in Rom war. Betreut wurde der bulgarische Botschafter 
in Moskau von einem Führungsoffizier namens Pavel A. SUDOPLATOV. 

Dieser hatte sich in der Vergangenheit bereits als vertrauenswürdiger 
“ und gleichzeitig brutaler Liquidator im Dienst des russischen Geheim- 
dienstes erwiesen. Er traf STAMENOV in einem Moskauer Restaurant na- 
mens »Aragvic. Das georgische Restaurant war damals als Anbahnungs- 
stätte vieler zwielichtiger Geschäfte bekannt. Aber zu SuDorLAToOvs großer 
Enttäuschung schlug die Operation fehl. Der bulgarische Botschafter SrA- 
MENOV zeigte sich nicht interessiert an der Weitergabe der Botschaft an 
die Deutschen. Er drückte im Gegenteil seine Überzeugung aus, daß 
Deutschland von Rußland besiegt werden würde, wenn nicht in Weiß- 
rußland, dann an der Wolga. STAMENoV war ein erfahrener »Doppeldea- 
ler: und hatte eindeutig seine eigene Zielsetzung, nach der Bulgariens 
Souveränität erhalten werden sollte. Deshalb hatte er wahrscheinlich 
Interesse daran, daß sich der deutsch-sowjetische Krieg in die Länge zog. 
Die Hoffnung war wohl, daß die Kontrahenten sich dabei gegenseitig 
erschöpfen und so beide ihre Hände von Bulgarien lassen würden. 

Es bleibt bis heute unklar, ob STAMENOV jemals die Botschaft BErIJAs an 
die Abwehr weitergeleitet hat und wenn, in welcher Form. Man wi- 
dersprach BerıyA nicht ungestraft! 


' Constantine PLEsHAKOV, 
Stalins Folly, Mariner 
Books, Boston 2005, 

5. 189 ff. u. 298. 
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Die Lage für die Russen verschlimmerte sich weiter bis im Sommer 
1941. Neben schwersten Verlusten an Material,Menschen und Gebieten 
schien es im September 1941 nichts mehr zu geben, was die Deutschen 
von einem letzten siegreichen Vorstoß auf Moskau abhalten konnte. 
Als sich auf die SupopLATOV-Mission keine deutsche Reaktion abzeich- 
nete, versuchte die russische Seite es über Schweden. Die Zentrale der 
deutschen Abwehr konnte so Stimmungsbilder und immer deutlichere 
Hinweise auffangen, daß in der UdSSR sowohl auf diplomatischer 
Ebene als auch in der Parteiführung Personen standen, die es nicht 
ablehnen würden, sich mit den Deutschen »wieder zu vertragen«. Dazu 
gehörte, wie wir heute wissen, vor allem der Außenminister W. MoLo- 
! Franz Kurowskı, Deut- TOW.! ? 
sche Kommandotrupps Auchberichtete der in der Abwehrstelle Stockholm sitzende V- Mann 
1939-1945, Bd. 2, s r . 2 i 
Motorbuch, Stuttgart Edgar Crauss von gewissen Auflösungserscheinungen im Sowjetbe- 
2003, 5. 118 ff. reich. CLauss war als Jude, der zum Protestantismus übergetreten war, 
? Franz Kaotuı, »Die gleichzeitig Agent für Admiral Canarıs und die Russen. Daneben führte 
al ME EeL. er betrügerische Geschäfte mit auswanderungswilligen Deutschen (aus 
Welt am Sonntag, 27. der Sowjetunion) und Juden (aus dem Reich) durch. 
9.1988, 5. 34. Dieser Mann, der nur durch Admiral Canarıs vor der Verhaftung 
durch die Gestapo wegen der Anzeigen vielfachen Betruges geschützt 
werden konnte, behauptete auch später, im Jahre 1944, gegenüber dem 
amerikanischen Geheimdienst OSS, daß er auch seit Jahr und Tag mit 
den gegen HrrLer konspirierenden Generalen im engen Kontakt ge- 
standen habe, um diesen ihre eigenen Friedensfühler zu erleichtern. 

CLauss behauptete, mit der damaligen sowjetischen Botschafterin in 
Schweden, Alexandra KoLLONTAJ, näher bekannt zu sein, und erzählte 
seinem Führungsoffizier bei der Abwehr 1941, auch Frau KOLLONTAJ 
wolle nach Deutschland überlaufen. 

Admiral Canarıs berichtete dazu dem Auswärtigen Amt mündlich, 
daß ihm durch seine Abwehrleute Mitteilungen darüber zugetragen 
worden seien, denen zufolge die russische Botschafterin in Stockholm, 
Frau KoLLoNTA), die Absicht habe, sich von der Sowjetregierung loszu- 
sagen und sich nach Deutschland zu begeben, wenn ihr die nötigen 
Sicherheiten geboten würden. Sie wolle in Deutschland ein Haus kau- 
fen. HıTLer ordnete deshalb an, daß Frau KoLLoNTAJ in jeder Weise und 
mit sehr großer Ehre entgegengekommen werden solle: »Steuerfrei- 
heit, absolute Sicherheit«. 

Wahrscheinlich ist diese Meldung von CLAusserfundenworden, denn 
Frau KoLLonTAJ kam nicht. 

Was CAanarıs HITLER aber nicht mitteilte, waren die russischen Ge- 





Alexandra KoLLoNTA). 
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sprächsversuche zum Abschluß eines Sonderfriedens zwischen dem 
Reich und der Sowjetunion. Es gilt heute als gesichert, daß diese Akti- 
vitäten im September 1941 bald nach der KoLLonTAJ-Ente begannen. 
Das Problem daran war, daß Lügen von CLauss über erfundene russi- 
sche Friedenswünsche und Wahres gemischt wurden. Die Stellen der 
deutschen Abwehr fanden aber immer wieder echte sowjetische Hin- 
weise und versteckte Angebote, zu einem Frieden zu kommen. Doch 
Admiral Canarıs ging nicht darauf ein. Es hätte an ihm gelegen, diese 
Chance zu ergreifen und damit vor HITLER zu treten — genauso wie er 
es mit der KoLLonTAJ-Ente getan hatte. Doch der Chef der deutschen 
Abwehr tat diesen Schritt nicht. 


Die Sowjets hegten denn auch keine Illusionen über Canarıs. Sie sa- 


hen in ihm einen tödlichen Widersacher. In einer sowjetischen Akte 
über den Admiral stand, daß CAanarıs der gefährlichste Geheimdienst- 
ler der Welt sei und in der Lage, internationale Industrie- und Kapital- 
interessen zu manipulieren. 

Bei diesem Vorgang zeigt sich erneut deutlich, daß CAnarıs wie ein 
Interessenwahrer der Engländer handelte. Ein möglicher Friedens- 
schluß im Herbst 1941 zwischen Rußland und Deutschland war nicht 
imInteressedes Vereinigten Königreichs. Zu dieser Zeit waren die USA 
noch nicht einmal in den Krieg eingetreten, so daß bei einem Seperat- 
frieden England wieder allein einem gestärkten Dritten Reich gegen- 
übergestanden hätte. 

Wir erinnern uns hier an die Worte Admiral CAnarıs’ gegenüber sei- 
nen Mitarbeitern im September 1939. Zu diesem Zeitpunkt, als Eng- 
land und Frankreich Deutschland den Krieg noch nicht erklärt hatten, 
der Einmarsch in Polen indes bereits begonnen hatte, äußerte sich CA- 
NARIS, daß, wenn eine Niederlage für Deutschland ein großes Unglück 
wäre, ein deutscher Sieg eine noch viel größere Katastrophe wäre. 

Wie viel Leid wäre der Welt erspart geblieben, wenn sich der Admi- 
ral im Herbst 1941 nicht wie ein Verbündeter oder Agent der Englän- 
der verhalten hätte? 

Der ehemaligerussischeParteichef Nikita CHRUSCHTSCHOW teilte denn 
auch mit, daß die Russen nie eine offizielle Antwort auf ihr Friedens- 
angebot von 1941 bekommen hätten. 


Der verschwundene Friedensbote 


Als am 18. Juni 1942 der bei Charkow zu den Deutschen übergelaufene 
Regiments-Zampolit (Kommissar) Josef KEerness von den verschwöre- 
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rischen »Klub-Mitgliedern< um GEHLEN, PETERSEN, VON DER ROENNE und 
von ETZDORF verhört und abgeschöpft wurde, ergab sich eine einmalige 
Chance sowohl für die deutsche als auch für die russische Politik. Sie 
wurde durch die Verschwörer vertan.'* 

Im OKH (Oberkommando des Heeres) und dessen 1c-Abteilung 
‚Fremde Heere Ost«, die seinerzeit noch von Oberst, später General- 
major GEHLEN geleitet wurde, existierte bereits damals eine Widerstands- 
und Verschwörergruppe, die intern den Namen »Klub« führte. Zum 
»Klub« zählten auch der höhere Botschaftsrat in Moskau, Gustav Hiır- 
GER, dem wir bereits im Zusammenhang mit dem Verrat des deutschen 
Angriffstermins an die Sowjets im Mai 1941 begegnet sind. HıLGER war 
neben dem General der russischen und nichtrussischen freiwilligen 
Verbände (Östtruppen), Köstrıng, Hauptmann STRICK-STRICKFELD auS- 
schließlich General GEHLEN selbst beigeordnet. GEHLEN konnte als Ab- 
wehr- und Aufklärungsoffizier das verschwörerische Treiben seiner 
Untergebenen unmöglich entgangen sein. Dafür sprachen auch seine 
spätere Berufung nach Kriegsende zum Chef des Bundesnachrichten- 
dienstes BND und die wohlwollende Behandlung durch die amerika- 
nische Besatzungsmacht. 

KErNESS wurde wie andere prominente russische Gefangene in ein 
Spezial- und Sondergefangenenlager gebracht, das von Hauptmann 
(später Major) PETERSEN geführt wurde. Dessen unmittelbarer Vorge- 
setzter war Claus Graf Schenk von STAUFFENBERG. Das OKW und das 
Führerhauptquartier wußten nichts von der Existenz dieses prominen- 
ten Gefangenenlagers. 

Josef Kerness, 1910 in Kirowograd geboren, war bis 1941 Mitarbeiter 
der Obersten Politischen Führung der Roten Armee in Moskau. Perso- 
nalverluste der Russen im ersten Kriegsjahr werden dazu beigetragen 
haben, ihn als Kommissar großer Truppenverbände an die Front zu 
schicken. 

Im Gegensatz zu anderen prominenten gefangenen russischen Offi- 
zieren kam KErNESsS im Auftrag einer antistalinistischen sowjetischen 
Opposition zum OKH. Kerntss erklärte, daß er übergelaufen sei, weil 
er vonrussischen oppositionellen Elementen den Auftrag erhalten habe, 
auf deutscher Seite die Möglichkeit des Abschlusses eines Separatfrie- 
dens zu erkunden. Auf die Frage, wer die betreffenden Personen seien, 
nannte KErntss einigenichtssagende Namen, behauptete aber, daß zahl- 
reiche bekannte Persönlichkeiten sowie einflußreiche Mitglieder der 
Sowjetregierung mit der Politik STALıNns nicht einverstanden und bereit 
seien, unter der Voraussetzung, daß Deutschland sich bereit erkläre, 
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unter annehmbaren Bedingungen einen Separatfrieden mit Rußland 
abzuschließen, STALIN zu stürzen und in Verhandlungen mit der deut- 
schen Regierung einzutreten. Nach diesen Persönlichkeiten befragt, 
nannte KErness Namen wie MoLOTOw, KALININ, POTJOMKIN, SCHAPOSCH- 
NIKOW, TIMOSCHENKO und andere. Alles Nähere wollte KErnegss schrift- 
lich niedergelegt und den militärischen Stellen in Charkow übergeben 
haben. Nach Angaben von Hırcer wurde nach diesen Schriftstücken 
vom zuständigen Sachbearbeiter im OKH (Oberkommando des Hee- 
res) »gefahndet«. Ein Schreiben von Kerness an den Reichsaußenmini- 
ster war in einer Anlage beigefügt. 

Kernetss sollte zwei Staatsbriefe an die deutsche Reichsregierung 
übergeben, nämlich einen Brief an den Führer und Reichskanzler Adolf 
HiTLer und den zweiten Brief an den Reichsminister des Auswärtigen, 
Joachim von RiBBENTROP. 

Botschaftsrat Hırcer hat mit dem Datum vom 8. August 1942 ein 
weiteres Protokoll über den Inhalt seiner Vernehmung der drei So- 
wjetoffiziere WLAssow, SOJERSKY und KERNESS geführt. 

Da HiLcer schrieb, daß dieStaatsbriefe verschwunden seien und nach 
ihnen gefahndet werde, stellt sich kriminalistisch der erste dringende 
Anfangsverdacht ein. Tatsächlich fand sich dann auch in einem Doku- 
ment vom 10. August 1942 von HıLG£r, gerichtet an den Mitverschwö- 
rer und Handlanger Erich Korps in Genf, Hasso von ETZDORF, daß die 
. beiden Staatsbriefe zum Sturz STALNS und zum Frreichen eines Sonder- 
friedens im Osten zwischen der UdSSR und dem Deutschen Reich gar 
nicht verschwunden waren: Sie waren da, und kein Geringerer als der 
Untergebene von STAUFFENBERGS, Hauptmann PETERSENn, hatte die Briefe 
an sich gezogen. Sie wurden aber nie an die Reichsregierung weiterge- 
leitet, für die sie bestimmt waren. Ein unglaublicher Vorgang! 

Hırcer erklärte statt dessen dem Friedensboten Kerness gegenüber: 
»Der Zeitpunkt der Beendigung des Krieges ist nicht von den Wün- 
schen einer russischen Opposition abhängig, sondern wird von den 
deutschen Kanonen bestimmt.« 

Kernsss, der nur übergelaufen war, um einen »linientreuen« Separat- 
frieden zwischen Deutschland und Rußland in die Wege zu leiten, ver- 
schwand danach von der Bildfläche. Er kam guten Glaubens mit sei- 
ner Friedensmission, um den verlustreichen Krieg auf russischem Boden 
jetzt zu beenden, Millionen Menschen - Russen, Nichtrussen und Deut- 
schen - das Leben zu erhalten und Städte, Dörfer und Produktions- 
städten vor der Zerstörung zu bewahren. Sein Schicksal blieb genauso 
wie das seiner Staatsbriefe, unbeschadet weiterer Nachforschung, bis 
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heute ungeklärt. Vieles spricht dafür, daß man den »gefährlichen« Frie- 
densstifter kaltblütig beseitigte. Was gingen nämlich einen einfachen 
deutschen Hauptmann und Lagerführer PETERSEN Briefe an, die an die 
Reichsregierung gerichtet waren? 

Eine mutmaßliche Straftat und Verratshandlung, verbunden mit 
Urkundenunterdrückung bis hin zum Mord und Urkundenbeseitigung, 
scheint offensichtlich. 

Eine andere Version ermittelte der Moskauer Forscher CHARITONOW 
unter Beiziehung eines bekannten Moskauer Historikers. Danach sei 
der Überläufer Regimentskommissar Josef Kernsss nach Kriegsende den 
Sowjets in die Hände gefallen. Er sei nach zehn Jahren Lagerhaft 1956, 
drei Jahre nach Stauıns Tod, entlassen worden. Falls dies so war, kann 
das nur bedeuten, daß den Sowjets die belastenden Dokumente und 
Verhörpapiere verborgen blieben. 

In den neunziger Jahren gab es dann Hinweise darauf, daß der da- 
malige sowjetische Staats- und Parteichef GoRBATSCHOW die KERNESS- 
Briefe bei seinen Verhandlungen mit dem damaligen Bundeskanzler 
Kont zur Sprache brachte. Kannte der Sowjetrusse ihren Inhalt? 

Was sein Schicksal auch immer war, der mutige Regimentskommis- - 
sar KERNESS wird heute genauso von den etablierten Fachhistorikern 
wie von der Politik totgeschwiegen. 

Im Grunde ähnelte seine Mission der von Rudolf Hess im Jahr 1941, 
als der Friedensflieger den Zweiten Weltkrieg noch vor dem Ausbruch 
des Kampfs an der Ostfront durch seinen Flug nach Schottland been- 
den wollte. 

Die Gründe für das Verschweigen der Kerness-Mission liegen auf 
der Hand. Es geht um die Wahrung des etablierten Geschichtsbildes. 
Es wäre für unsere etablierten Historiker wie auch für die Politik äu- 
Berst unangenehm, wahrheitsgemäß einräumen zu müssen, daß an der 
Ostfront im Jahre 1942 die Möglichkeit bestand, einen Frieden zwi- 
schen dem Großdeutschen Reich und der Union der sozialistischen So- 
wjetrepubliken herbeizuführen. 

Ein Separatfrieden durch die Kerness-Mission hätte auch den nicht- 
russischen Völkern Freiheit und Selbstbestimmung bringen können 
sowie dem russischen Staatsvolk die Kraft und die Freiheit, die es zur 
Verwaltung und Verteidigung der großen Raumtiefe des eurasischen 
Gebiets dringend bedurfte. 

Es sollte nicht so kommen! Es könnte deshalb die Frage aufkom- 
men, ob hier eine feste Verratsabsicht von deutschen Verschwörern 
bestand, die Ostfront im Interesse Amerikas und dessen beabsichtigter 
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Invasion in Europa aufrechtzuerhalten. Diese Invasion war bis zuletzt 
höchst risikoreich und hatte nur eine Chance auf Erfolg, wenn Deutsch- 
land und Rußland ineinander verkeilt blieben. Auch so gelang die In- 
vasion in der Normandie im Sommer 1944 den Westalliierten wohl 
nur mit maßgeblicher Unterstützung hoher deutscher Offiziere.! 

Die Erforschung der tragisch ausgegangenen Kerness-Friedensmis- 
sion bleibt eine Herausforderung für die Zukunft. Die Zeit ist dann 
dafür reif, wenn eine neue Generation von Historikern die jetzige ab- 
gelöst haben wird und man auf den Zweiten Weltkrieg genauso blickt 
wie wir heute auf die Napoleonischen Kriege. 


Ein Verbrechen Canaris’ gegen den Frieden: Verhinderte der 
Admiral auch 1942 das Kriegsende im Osten? 


Auch 1942 zeigten die Russen weitere Verhandlungsbereitschaft.?? Dies 
geschah, als die deutsche Sommeroffensive zu einem Stillstand kam 
und als die Sowjets an der Schwelle des Sieges von Stalingrad standen. 

Was hätte näher gelegen, als zu hoffen, daß die deutsche Führung in 
dieser Situation einlenken würde und zu einem Friedensschluß bereit 
wäre? So teilte der V-Mann und Doppelagent CrAuss an Admiral CA- 
NARIS mit, daß die Sowjets zu ernsthaften Verhandlungen mit Deutsch- 
land bereit seien. Man wolle von seiten der Sowjets »einen Ausgleich 
mit Deutschland suchen, um diesen für beide Seiten verlustreichen 
“ Krieg so schnell wie möglich zu beenden«. 

Nun geschah wieder das Ungeheuerliche: Admiral Canarıs leitete 
die konkreten russischen Friedensfühler nicht an HıtLer weiter! 

Ein möglicher deutsch-russischer Friedensschluß im Jahre 1942 hät- 
te wohl vielen Millionen Menschen auf der Welt das Leben gerettet. 
Flucht und Vertreibung wären vor allem dem deutschen Volk erspart 
geblieben! 

Die USA wären wohl nie die vorherrschende Macht auf der Welt 
geworden, wenn sich Rußland und Deutschland 1942 ausgesöhnt hät- 
ten. 
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15. Kapitel 


Der versteckte Dolch im Rücken - 
oder: Was steckte hinter Deutschlands 
verlorenem Sieg: 1941/42? - 

Ein Lösungsversuch 








War Moskau schon im Winter 1940/41 über die deutsche Militär- 
opposition und die »Verschwörer des 20. Juli« informiert? 


Bereits am 22. Februar 1941 meldete der Stellvertreter der Berliner Ge- 
heimdienst-Residentur, Alexander KoROTKow, an seine Zentrale in Mos- 
kau: »Carl GOERDELER, der frühere Reichskommissar für die Preisüber- 
wachung, unternahm einen Versuch, sich mit der Wehrmachtführung 
über die Beseitigung HıTLers und die Bildung einer neuen Regierung 
zu einigen. Die Gespräche wurden auf überaus hoher Ebene geführt. 
Insgesamt sprachen sich die Vertreter der Generalität gegen die Vor- 
schläge GOERDELERS aus, obwohl der Leiter des Wehrwirtschaftsstabes 
der Obersten Heeresführung, Thomas, und der kommandierende Trup- 
pengeneral, HoEPNER, die Ideen GOERDELERS voll unterstützten. Jetzt teilt 
das Oberkommando der Wehrmacht die Ideen HıtLers und billigt sei- 
ne militärischen Pläne. Die Gruppe GOERDELERS hält an ihrer anglo-ame- 
rikanischen Orientierung fest.« Leider sind die Namen der anderen 
Teilnehmer »der überaus hohen Ebene« der Wehrmacht unbekannt.' 

Damit steht fest, daß Moskau lange vor Beginn des Ostfeldzugs und 
noch vor den eigentlichen deutschen »Abwehrinstanzen« wie Gestapo, 
SD und Forschungsamt (Luftwaffe) über die Führungsgestalten der 
Anti-HıTLer-Opposition unter Beteiligung hoher Generale Bescheid 
wußte. 

Die Meldung an sich ist nachweisbar authentisch und erstaunlich 
richtig. Gestritten wird aber, woher der Sowjetagent KoROTKOw diese 
Informationen hatte. 

Die Behauptung, dies gehe auf ein Zusammenwirken der »Roten 
Kapelle mit der konservativen deutschen Anti-HITLEer-Opposition zu- 
rück, läßt sich nicht bestätigen. 

Zu dieser Zeit hatte der sowjetische Geheimdienst auch noch keinen 
eigenen Agenten in den GOERDELER-Kreis einschleusen können. So muß 
die Berichterstattung über die oben geschilderte Zusammenkunft der 
Oppositionellen durch Verräter aus dem militärischen Umfeld an die 
Sowjets abgeflossen sein. Tatsächlich existiertenbis heutenichtbekannte 
Quellen des sowjetischen Geheimdienstes INO im deutschen Militär- 
apparat. 

Interessant ist, daß General Georg Thomas, der laut KoROTKOW An- 
fang 1941 eine Beseitigung von HiTLer und eine neue, den Anglo- 
Amerikanern genehme Regierung wünschte, etwa gleichzeitig mit 
Denkschriften an HıTLer für einen Ostfeldzug warb, um so die angeb- 
lich katastrophale Rohstofflage des Deutschen Reiches zu verbessern — 
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eine Falschdarstellung, da die deutschen Rohstoffvorräte infolge der 
großen Beute in Frankreich, den Niederlanden, Belgien und Norwe- 
gen damals reichlich aufgefüllt waren. 

In diesem Zusammenhang muß auch auf die mangelhafte Vorberei- 
tung des deutschen Heeres für den Ostfeldzug, an der General THOMAS 
ebenfalls einen Anteil hatte, hingewiesen werden. 

General Erich HoEPneER fiel im Dezember 1941 durch seinen umstrit- 
tenen Rückzug vor Moskau auf. 

Natürlich können dies alles nur »Zufälle« sein. 


Russische Nachkriegsvorwürfe: 
Wollte die »Schwarze Kapelle« den Ostfeldzug? 


Moderne russische Autoren wie Valentin FaLın werfen dem konserva- 
tiven deutschen Widerstand (‚Schwarze Kapelle«) vor, bei der Über- 
mittlung von Geheimnissen zweierlei Maß angewandt zu haben.' 

So seien in den Jahren 1937 und 1938 in London und Washington 
regelmäßig detaillierte Informationen darüber eingegangen, wo die 
Deutschen Operationen mit beabsichtigter Anwendung oder Andro- 
hung von Gewalt vorbereiteten. Von der Remilitarisierung des Rhein- 
landes (1936) über den Anschluß Österreichs (1938) bis hin zu den 
Angriffen auf Dänemark, Norwegen, Belgien, die Niederlande und 
Frankreich, hätte der Informationsfluß nach Westen keine großen Lük- 
ken aufgewiesen. Die Angaben seien direkt aus den oberen Etagen der 
deutschen Militärführung gekommen und zusätzlich auch noch von 
Mitarbeitern des Auswärtigen Amtes. Der Zweck dieser gezielten Ent- 
hüllungen höchster Geheimnisse des Reiches bestand nach Valentin 
Fam darin, den Westmächten die wahren Absichten HrTLers, seine star- 
ken und schwachen Seiten, vor Augen zu führen, damit die Aktionen 
abgewendet werden konnten oder der Führer sich zumindest eine 
schwere Abfuhr holte. 

Im Vergleich dazu war der Nachrichtenstrom nach Westen über die 
letzten Pläne HiITLers zum Schlag gegen die Sowjetunion dürftig. So 
berichtete John SOMERVILLE auf einem Symposium in Stuttgart, daß den 
britischen Geheimdiensten der Codename »Barbarossa« erst am 8. Mai 
1941 bekannt wurde. Auch hätte General Feldmarschall von BRAU- 
CHITSCH, als er den nach London übermittelten Friedensplan GOERDE- 
LERS abzeichnete, kein Wort darüber verloren, daß schon drei Wochen 
später der Hauptakt des Zweiten Weltkriegs mit dem Angriff gegen 
die Sowjetunion beginnen sollte. 
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Wo blieben hier, so fragte FALın, Oster und die anderen »Nazihas- 
ser< aus dem Apparat von Admiral CAnarıs? Auch lassen die den Rus- 
sen bekannten Dokumente eindeutig die Feststellung zu, daß von BRAU- 
CHITSCH, HALDER, THOMAS und andere hochgestellte Militärs, welche die 
Ausarbeitung der operativen Pläne gegen die Westmächte erfolgreich 
hinausgezögert hatten, beim Erstellen der Pläne zum Schlag gegen die 
UdSSR ihren Chef sogar noch zu übertreffen suchten. HALDER und seine 
engsten Vertrauten hätten HıTLer sogar in seinem Entschluß bestärkt. 

Wie wir weiter unten sehen, geschah dies nicht ohne Grund. 

Endgültig entschlüsselten die Engländer im Mai 1941 den Code der 
deutschenReichsbahn. Nun erfuhren sie vieles über Truppenverlegun- 
gen und auch über die Bereitstellung von Waggons für künftige Kriegs- 
gefangene. 

Am 7. Juni 1941 fiel dem englischen Abhör- und Entschlüsselungs- 
dienst dann der volle Wortlaut des Kampfbefehls an die Luftwaffe in 
die Hände. Auf Grundlage dieses Materials konnte dann am 10. Juni 
1941 Anthony EDEn das bekannte Gespräch mit dem russischen Bot- 
schafter Ivan Maısky führen. 

Am 12. Juni 1941 entschlüsselten die Westalliierten das Telegramm 
des japanischen Botschafters OsHımA, der den Inhalt seines Gespräches 
mit HırLer nach Tokio funken ließ. Dieses Telegramm bestätigte: Der 
Krieg war in greifbare Nähe gerückt. Sofort sandten die Engländer ein 
weiteres Warnsignal an STALIN. 

In einen größeren Zusammenhang gestellt, ist aber sicher, daß die 
sowjetische Aufklärung auch ohne die Verratshandlungen hoher »west- 
freundlicher« deutscher Oppositionskreise genügend Informationen 
über die deutschen Pläne bis hin zur letzten Einzelheitbekommen hatte. 

Im Raum stehen bleibt jedoch der russische Vorwurf, daß die glei- 
chen Herren ganz im Gegensatz zu geplanten deutschen Aktionen im 
Westen nichts unternommen hätten, um den Kriegsausbruch im Osten 
zu verzögern. Ja, man wirft dem Kreis der »Schwarzen Kapelle« sogar 
vor, diese Kriegsausweitung aktiv gefördert zu haben. 

Noch im Sommer 1940 hatte Admiral Canarıs eine mögliche erfolg- 
reiche deutsche Invasion von England nach dem Fall von Dünkirchen 
durch bewußt übertriebene englische Stärkeangaben verhindert und 
England im schwächsten Moment seiner Geschichte gerettet. 

1941 war dies ganz anders! Bei einem fehlgeleiteten Einsatz von be- 
grenzten deutschen Kräften gegen einen unterschätzten Gegner erwar- 
tete man in dem gleichen Personenkreis nachweisbar ein Fiasko des 
‚Unternehmens Barbarossa«. Für Generalmajor Henning von TRESCKOW 
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war es dann auch schon vor Ausbruch der Kämpfe »so sicher wie das 
Amen in der Kirche, daß der Feldzug gegen die Sowjetunion mißlin- 
gen müsse«.! 

Die Klagen moderner russischer Autoren über die Anwendung von 
zweierlei Maß bei Vorwarnungen durch die Angehörigen der »>Schwar- 
zen Kapelle: dürfen nicht darüber hinwegtäuschen, daß man später 
nach Ausbruch der Kämpfe aus direkten Verratshandlungen durch den 
so kritisierten Personenkreis größten Nutzen ziehen konnte. Auch konn- 
ten sich die Sowjets, wie an anderer Stelle gezeigt wird, wohl kaum 
über mangelnde Informationen aus dem Reich im Vorfeld von »Barba- 
rossa« beklagen. 


Gab es pro-russische Verschwörer? 


Gestapochef General Heinrich MüLLEr machte 1948 gegenüber den 
Amerikanern in der Schweiz überraschende Aussagen.’ 

Dazu gehört auch die Existenz einer pro-russischen Verschwörer- 
gruppe in hohen Stellungen auf deutscher Seite. MÜLLER meinte dazu: 
»Also, wie ich sagte, sabotierten viele der älteren Offiziere mit höheren - 
Diensträngen Hırrers Pläne. Ich muß an dieser Stelle betonen, daß ich, 
obwohl selbst kein Militärspezialist, weiß, daß HITLEr öfter in militäri- 
schen Dingen recht hatte als diese Leute. HırLer würde einen Führer- 
befehl herausgeben und weil irgendein General von HıtLers Person 
sich beleidigt fühlte, würde dieser Offizier dem Befehl nicht direkt ge- 
horchen. Wenn ein Desaster geschah, würden der gleiche Mann und 
seine Freunde die Verantwortung dann auf HırLer abwälzen. Und sie 
logen ihm auch direkt oft ins Gesicht. Das war niemals eine gute Idee. 
Es wurde so schlimm, daß HırtLer alle seine Konferenzen durch Steno- 
grafen mit aufzeichnen lassen mußte. Er konnte ganz einfach seinen 
militärischen Spezialisten nicht trauen.« 

MÜLLER hörte, wie ein höherer Armeeoffizier einmal sagte: »Dies ist 
HitLers Krieg, wenn wir ihn verlieren, ist es seine Schuld.« »Ich muß 
sagen«, so MÜLLER, »daß dies ein starkes Stück war, so etwas zu hören, 
in einem großen Krieg, der gegen tödliche Gegner geführt werden 
mußte, die nur das Land dieser Offiziere zerstören wollten. Viele die- 
ser Leute waren in die Verschwörung verwickelt, und viele von ihnen 
wollten sich mit den Russen gegen den Westen zusammentun. Als ich 
einige von ihnen verhörte, war ich schockiert zu erkennen, wie wenig 
sie von STALINS kriminellen Methoden wußten und daß sie offensicht- 
lich nicht glauben wollten, daß, wenn sie erst einmal HıTLer losgewor- 
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len wären, STALIN sie nicht auch gleich mitvernichten würde. Diese | 


9ro-russischen Verschwörer befanden sich bis an der höchsten Spit- 
ze.« 

Auf die Frage nach spezifischen Namen sagte MÜLLER den Amerika- 
ıern, daß von STAUFFENBERG Selbst sehr pro-russisch eingestellt war, ge- 
1auso wie der General der Kavallerie von KöstRing, nur um einige we- 
1ige zu nennen. VON DER SCHULENBURG war Botschafter in Moskau und 
<östrinG sein Militärattache. Dann war da Gisevius, einer der guten 
reunde der Amerikaner, der, wie die Gestapo herausfand, auch So- 
wjetagent war. Daneben habe es weitere aktive Gruppen im Auswäfrti- 
zen Amt gegeben. Selbst in der SS seien Leute gewesen, die eine russi- 
sche Lösung unterstützt hätten. Besonders hätten diese im 
»Germanischen Projektbüro gesessen«. Auf weitere Nachfragen gab 
MÜLLER an, er selbst glaube, daß SS-General BERGER Verbindungen mit 
len Kommunisten hatte, er habe es aber nicht beweisen können. Als er 
leswegen HımMLEr ansprach, habe der Reichsführer SS nichts Schlech- 
‚es über BERGER hören wollen und sei so wütend geworden, daß MüL- 
.ER zeitweise seine Nachforschungen gegen BERGER einstellen mußte. 
VIÜLLER Sei BERGER aber bis zum Schluß auf den Fersen gewesen. 

In diesem Zusammenhang werden Hinweise auf das Büro Hausa- 
MANN (Tarnname »Büro Ha.) interessant. Dieses Schweizer Büro leitete 
während des Krieges wichtige Informationen aus Deutschland an die 
Alliierten in West und Ost weiter. Wir wissen heute, daß HAUSAMANN 
ıuch aus der engsten Umgebung des Reichsführers SS geheimste Nach- 
‘ichten bekam. Wer dieser Maulwurf war, ist bis jetzt unbekannt. Gab 
MÜLLER hier einen Hinweis? 

Nicht überraschend zählte MÜLLER auch den General der Artillerie 
Nalther von SEYDLITZ-KURZBACH unter die pro-russischen Verschwörer. 
Nach seinem merkwürdigen Verhalten während der Schlacht um Sta- 
ingrad trat von SEYDLITZ später dem russisch beherrschten »National- 
<omitee Freies Deutschland« (NKFD) bei. Am 22. August 1944 bezog 


;ich von SEYDLITZ-KURZBACH bei einer Veröffentlichung des NKFD auf | 
lie »große Lehre eines Marx, eines EnGELs, eines LENIN und eines STA- 


IN... ., den Wegbereitern einer besseren Menschheit«. 

Aufgrund seines Handelns während der Schlacht um Stalingrad 
«önnte hier die Frage gestellt werden, ab wann von SEYDLITZ diesen 
Helfern der Menschheit« zum Schaden seiner eigenen Kameraden 
zugearbeitet hat. 

In sowjetischen Händen, nach dem Fall von Stalingrad, forderte von 
3EYDLITZ in Briefen die Kommandierenden der Wehrmacht zur Einstel- 
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lung der Kämpfe auf.! Zweimal fuhr der General im Oktober 1943 und 
Februar 1944 an die Front, um dort - vergebens - zu Gesprächen mit 
seinen für das Dritte Reich kämpfenden (Ex-)Kameraden zur Verfü- 
gung zu stehen. Niemand war bereit zum »Frontwechsek, wie es bei 
Generalen der Rumänen, Ungarn oder Italiener oft der Fall war. Dies 
zeigt, daß die »Pro-Russische Gruppe« keinen Rückhalt bei der deut- 
schen kämpfenden Truppe hatte. 

Im Februar 1944 verlangte von SEyDpLITz die Anerkennung des Natio- 
nalkomitees von den Alliierten als deutsche Exilregierung. STALIN mach- 
te diesem Spuk ein kurzes Ende. Bei den vom Dritten Reich »Seydlitz- 
Soldaten« genannten Truppen handelte es sich um »umgedrehte« deutsche 
Kriegsgefangene oder Exilkommunisten, die ab 1944 gegen die Wehr- 
macht kämpften. Mit ihrer Rolle werden wir uns im Folgeband beschäf- 
tigen. Nach Kriegsende wurde von SEYDLITz nicht mehr benötigt. 

1955 traf General von SeypLItz als Spätheimkehrer in der Bundesre- 
publik ein, verachtet von seinen ehemaligen Kameraden. Ein Jahr spä- 
ter wurde das während der Kriegszeit gegen ihn wegen Verrats ver- 
hängte Todesurteil von der bundesdeutschen Justiz wieder aufgehoben. 


Der Ostfeldzug als Chance zum ersehnten 
militärischen Rückschlag Deutschlands 


1939/40 war das Dilemma der militärischen Widerständler, daß die 
deutschen Truppen von Sieg zu Sieg eilten. Wie konnte man hier der 
Öffentlichkeit klar machen, daß dringender Handlungsbedarf nach ei- 
nem Führungswechsel bestehe? 

Henning von TREScKOw, einer der führenden Militärverschwörer, 
notierte: »Es hat keinen Sinn zu handeln, solange die Leute noch »Hosi- 
anna« singen.«*? TRESCKOW sah schon den Sieg Deutschlands über Po- 
len, das bereits im März 1939 mobil gemacht hatte, als einen Dämpfer 
für den Widerstand an, dem er schon damals angehörte. Die deutschen 
Siege führten seiner Meinung nach zu einer fatalen Fehlwahrnehmung 
bei den Deutschen. Nur ein militärischer Rückschlag, so TrEsckows Hoff- 
nung, könne günstigere Bedingungen für einen Staatsstreich schaffen. 

Gleich nach dem Frankreich-Feldzug hatte Generalstabschef HAL- 
DER stundenlang mit von TRESCKOw und anderen über die Frage eines 
Attentats gesprochen. 

Einige Monate später versicherte aber HALDER von TRESCKOW unter 
Tränen, daß er bei den augenblicklichen Verhältnissen keine Möglich- 
keiten für einen Staatsstreich sehe. 
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Nun drohte neue Gefahr, denn mit dem Sieg über Rußland hätte 
HıtLer ein Kräftereservoir gewonnen, wie es England mit den USA 
besaß. Das drohende »Großgermanische Reich« erfüllte von TRESCKOW 
mit Schrecken und Entsetzen. Ein derart unförmig aufgeblasenes Ge- 
bilde spottete allen seinen Vorstellungen. Unwiderruflich vernichtete 
es Europas Staatenwelt, so sein Biograph SCHEURIG. TRESCKOW war aber 
nicht leichtfertig genug, HıtLer keinerlei Chancen auf einen Sieg über 
Rußland einzuräumen. »Focht die Rote Armee wie 1940 der Franzose«, 
würde ein »nationalsozialistisches Imperium« Tatsache und die Ab- 
sicht, »HITLER zu stürzen, unendlich erschwert«. Aber war das Pandä- 
monium für den Widerstand unabwendbar? 

Nun blieb von TREscKow und seinen Gleichgesinnten 1941 die Chan- 
ce, daß der Präventivschlag gegen die Sowjetunion die Lage ändern 
werde. TREsckow glaubte, daß nun der »ersehnte Rückschlag käme, so 
sicher wie das Amen in der Kirche«. Die Stunde der deutschen Nieder- 
lage werde zur Stunde der Befreiung. 

Henning von TreEsckow wurde dann erster Generalstabsoffizier der 
angesehenen HeeresgruppeMitte« und in Weißrußland stationiert: eine 
ideale Position, um sich mit Gleichgesinnten zu umgeben. So wurde 
gerade der Stab der »Heeresgruppe Mitte« nach den Worten Roger 
MOoorHousts zu einem Nest der Intrige und des Verrats. Hohe Posten 
im Hauptquartier der »Heeresgruppe Mitte« wurden so immer öfter 
von gleichgesinnten Militärs besetzt. Wer nicht mitmachen wollte, 
wurde entfernt. 


Der Meister der »Vernebelungstaktik« 


Generaloberst Friedrich FROMM gehörte in den entscheidenden Jahren 
des Zweiten Weltkrieges zum engsten militärischen Führungskreis des 
Dritten Reiches. Er wirkte an höchster Stelle an den deutschen Kriegs- 
planungen genauso mit, wie er die Verantwortung für die personelle 
und materielle Ausrüstung des Heeres trug.' 

Was aber, wenn dieser einflußreiche hohe Offizier, der Ende 1941 
sogar als neuer Oberbefehlshaber des Heeres im Gespräch war, mit 
gezinkten Karten spielte? 

Wie sollte die oberste Führung verläßlich planen, wenn der Chef 
der Heeresrüstung unrichtige Informationen lieferte? 

Lieferte FROmM schon vor Beginn des Ostfeldzuges falsche Rüstungs- 
zahlen, so wurde er am 4. Oktober 1941 beinahe entlarvt. HıTLERS Ar- 
meeadjutant EnceL berichtete, wie sich die Situation bei einer Lage- 


' Bernard R. Krön:s. Ge- 
neraloberst Friedrich 
Fromm. Der starke \lann 
im Heimatkriegsgeöbiet, 
Schöningh, Paderborn 


2225 


' Major Gerhard Ener, 
Atthe Heart of the 
Reich. The Secret Diary 
of Hitler’s Army Adju- 
tant, Greenhill Books, 
London 2005, S. 118 f. 


? Bernard R. KrÖNER, 
Generaloberst Friedrich 
Fromm. Der starke 
Mann im Heimatkriegs- 
gebiet, Schöningh, 
Paderborn 2005, 

5. 443 u. 889. 


410 Friedrich Georg - Verrat an der Ostfront - Der verlorene Sieg 


konferenz HITLERS zuspitzte.! In Gegenwart von General FROMM wurde 
von verschiedenen Offizieren des Waffenamts eine ganze Palette von 
technischen Daten über Bewaffnung und militärwissenschaftliche An- 
gelegenheiten diskutiert. HıTLer hatte sich nach EnceL kurz davor das 
rote Bewaffnungsbuch des Waffenamtes mit den Produktionszahlen 
für September 1941 kommen lassen. Es galt, Unklarheiten auf die Spur 
zu kommen. 

Zusammen mit einer Reihe negativer Beobachtungen und verschie- 
dener Statistiken konzentrierte sich nun HıtLers Kritik auf die Panzer- 
produktion und die Herstellungszahlen der Feldhaubitze sFH 18. 

FROMM lieferte dazu so verwirrende Zahlen, daß HiTLer in bezug auf 
die Zahlen des Waffenamts bittere Bemerkungen machte. Er wisse nun 
nicht länger, wem er vertrauen solle. Wie solle er einen Krieg führen, 
wenn er angeblich auf tausend zusätzliche Panzer zählen könne, und 
dann würde ihm jemand mitteilen, daß er nur 500 zur Verfügung habe. 
Er habe angenommen, daß mindestens die Leute des Waffenamtes zäh- 
len könnten, aber dies sei offensichtlich nicht der Fall. Die unabhängi- 
gen Entwürfe und Ausarbeitungen dieses Amtes hätten die Charakte- 
ristik von Kinderspielereien und würden sich in keiner Weise mit der - 
Ernsthaftigkeit der Situation und dem Kampf ums Überleben beschäfti- 
gen, in dem sich das Deutsche Reich jetzt befinde. HıTLEr ließ daraufhin 
Telefonate nach Berlin führen. Sie bestätigten, daß die Zahlen des Waf- 
fenamts korrekt und die des Chefs für Heeresbewaffnung falsch waren. 

FroMM konnte sich aber kunstvoll aus der Diskussion herauswin- 
den, indem er Hıtrer erklärte, daß er in dieser Beziehung nicht Herr in 
seinem eigenen Hause sei. Er gab die Schuld vielmehr der Marine, die 
dem Heer nur das an Rüstungsmöglichkeiten übrig lassen würde, was 
sie nicht selber benötige: »Und dies wird einfach nicht mehr ausrei- 
chen, mein Führer« waren Fromns letzte Worte. 

FRoOMM durfte bis Sommer 1942 ungestört weitermachen. 

So beklagte Minister GOEBBELS am 25. März 1942 gegenüber GÖRING 
die »verheerenden Auffassungen des Generaloberst FROMM, der mir 
gänzlich falsche Zahlen mitgeteilt hat, wodurch überhaupt die Ski- 
sammlung einen so großen Umfang annehmen mußte«.? 

Im Sommer 1942 kam es zu einer Affäre, als ein Gespräch zwischen 
FROMM, dem Rüstungschef der Luftwaffe MıLch und Rüstungsminister 
Speer nach London verraten wurde. Dabei hätten die drei die Überzeu- 
gung geäußert, daß der Krieg verloren sei. Als dies Berlin zugespielt 
wurde, konnte sich FRomMbei Vernehmungen wieder herausreden, ob- 
wohl auch ein ähnliches Gespräch, das Canarıs, ToDr und (wieder) 
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FRoMM vorher geführt hatten, genauso in London »gelandet« war und 
am 17. September 1942 Schlagzeilen in der Times lieferte. 

Auch deshalb wurde Fromm von der Staatsführung ab September 
1942 argwöhnisch betrachtet und systematisch entmachtet. 

Als Befehlshaber des Ersatzheeres sollte er dann maßgeblich im Jahre 
1944 etwa 400000 Mann Ersetzungen in der Heimat vom Einsatz an 
der Front zurückhalten, um den geplanten Staatsstreich militärisch 
abzusichern.! In einem anderen Werk wird zu untersuchen sein, ob 
diese im Sommer 1944 auf den Schicksalsschlachten in der Normandie 
und Weißrußland fehlende halbe Million Mann einen anderen Aus- 
gang für Deutschland erzielt hätte. 


Eine Grundbedingung für Verrat und Sabotage: 
»Gummibefehle« und verfälschte Informationen 


Es ist unstrittig, daß die Verfügbarkeit zuverlässiger Informationen eine 
der Voraussetzungen für jede erfolgreiche Entscheidungsfindung ist. 
Tatsächlich tauchten im Verlauf des Krieges ab 1941 zunehmend Män- 
gel im deutschen Meldesystem auf. So konnten Meldungen verschie- 
dener deutscher Dienststellen zum gleichen Sachverhalt sehr unter- 
schiedlich ausfallen, bis hin zur offensichtlichen Lüge. 

Schon Generaloberst HaLper hatte am 25. Dezember 1941 seinem 
Stab befohlen, die deutschen Heeresgruppen- und Armeehauptquar- 
tiere ausdrücklich daran zu erinnern, daß ihre Meldungen der Wahr- 
heit entsprechen mußten. 

Das Problem bestand jedoch weiter, denn der neue Generalstabs- 
chef ZEıtzLer hatte am 7. November 1942 dazu einen grundlegenden 
Befehl an alle Führungsstellen erlassen müssen. ZEITZLER schrieb: »Dem 
Führer fällt auf, daß trotz dauernder Hinweise Meldungen immer noch 
nach Zweck gefärbt werden und nicht voll aufrichtig und wahr sind 
und so auch kritiklos weitergegeben werden.« ZEITZLER forderte, daß 
solche Praktiken aufhören müßten. 

In Wirklichkeit hatten schon, zumindest seit 1940, führende Generale 
dem Führer Informationen vorenthalten oder seine Befehle so ausge- 
legt, daß sie ein bestimmtes Ergebnis erreichten. General WARLIMONT 
schrieb, der Wehrmachtsführungsstab habe die Form oder den Inhalt 
eines Befehls gelegentlich verändern können, um den Kommandeuren 
an Ort und Stelle einigen Spielraum zu geben. Untergeordnete Füh- 
rungsstellen sprachen hier von »Gummibefehlen< und mußten dann 
entsprechende Meldungen frisieren. 
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HitLer schien über diese Praktiken verzweifelt zu sein.' Dies kann 
an seinem Befehl vom 23. März 1943 unschwer erkannt werden. Darin 
forderteer, daß keine höhere Dienststelle daran gehindert werden dürfe, 
sich mit Meldungen unmittelbar an den obersten Befehlshaber zu wen- 
den. Sie müsse jedoch solche Meldungen auch an den nächsthöheren 
Vorgesetzten geben, damit dieser durch Zusätze seine eigene Auffas- 
sung äußern könne; dieser dürfe aber den unmittelbaren Meldeweg 
nicht unterbinden. 

So hoffte er wenigstens über untergeordnete Dienststellen im Pro- 
blemfall ungefilterte, wahre Informationen zu erhalten. 

Natürlich konnten zweckgefärbte oder falsche Meldungen auch mit 
Eigeninteresse oder Rivalität der jeweiligen Befehlshaber zu tun ha- 
ben. Es konnte hier nie schaden, sowohl die eigene Stärke als auch die 
Verluste des Gegners zu übertreiben. Einem Offiziersklüngel, der Ver- 
rat und Sabotage betrieb, eröffnete dies natürlich ungeahnte Möglich- 
keiten. 

Ungenaue Meldungen kosteten das deutsche Führungssystem auf 
jeden Fall Zeit und beeinträchtigten seine Fähigkeit, vernünftige Ent- 
scheidungen zu treffen. 


Lügen im Führerhauptquartier - 
schon 1941 Anlaß zu Grundsatzbefehlen 


Im Herbst 1941 wurde im Führerhauptquartier das Problem der Lü- 
gen und Falschmeldungen als immer verhängnisvoller erkannt. 

Dies steigerte sich so weit, daß am 26. Dezember 1941 ein grund- 
sätzlicher Führerbefehl über das Meldewesen in der Wehrmacht erlas- 
sen wurde.” Darin hieß es: 

»1. Jede Meldung - gleich welcher Art - ist ein Mittel zur Führung 
und kann den Anstoß zu entscheidender Entschließung geben. 

2. Jede Meldung muß daher von dem Grundsatz bedingungsloser 
Wahrheitsliebe und Gewissenhaftigkeit getragen werden. 

3. Jede Meldung muß ferner so abgefaßt sein, daß sie der vorgesetz- 
ten Stelle ein eindeutiges Bild der Lage oder eine unmißverständliche 
Antwort auf die gestellten Fragen gibt. 

4. Übertreibung und Schönfärberei sind gefährlich. Unerfüllte For- 
derungen und eigene Fehler wahrheitsgetreu zu melden, gereicht je- 
dem Soldaten zur Ehre. 

5. Jeder Vorgesetzte hat die Pflicht, zweifelhafte Meldungen nach- 
zuprüfen und mit unerbittlicher Strenge auf die Einhaltung vorstehen- 
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der Grundsätze hinzuwirken. Umgekehrt müssen die Untergebenen 
wissen, daß Meldungen nur dort einverlangt werden, wo sie tatsäch- 
lich notwendig sind. 


Adolf HiTLer.« 


Dieser Befehl wurde zum Aushang oder zur Verteilung durch Hand- 
zettel in größerer Zahl hergestellt und verteilt. 

Der Verzweiflungsakt von Ende 1941 scheint aber nicht viel geän- 
dert zu haben. So berichtete Henry Picker in seinem bahnbrechenden 
Werk Hitlers Tischgespräche im Führerhauptquartier unter dem 17. Juni 
1942, daß »HıTLers Mißtrauen gegenüber den militärischen Beratern 
sichtlich wuchs, zumal er sich über einige immer erst auf Befehl von 
oben wartende Offiziere ebenso zu ärgern hatte wie über erste offen- 
sichtliche Sabotagen und die ständigen Bedenken derjenigen miilitäri- 
schen Fachleute, denen in jeder Situation seiner Meinung nach nur 
Beispiele einfielen, in denen es »daneben gegangen war«. 

Dies ging so weit, daß HıTLer einmal sogar kurzerhand seinen Heeres- 
adjutanten MAIER-EnGEL im Flugzeug nach vome schickte, um über eine 
schwierige Frontlage an der Ostfront einen ungefärbten Bericht zu er- 
halten. Daß EnceL, der spätere Tiger von Mogilew und Aachen, dank 
seiner Kontakte, Lagekenntnis, Tatkraft und Umsicht, durch die Ein- 
satzkoppelung von Flugzeugen und Panzern, den Einbruch an dieser 
Front gleich beseitigte, war für HITLER«, so PICkEr, »eine allerdings nicht 


erwartete gute Nachricht«.! ! Henry Picker. #1 #5 
Die Probleme an diesem Frontabschnitt konnten so beseitigt wer- Tischgespräc"= = 
den. Wieviel anderer Schwindel nie aufflog, muß unbekannt bleiben. LE en a 
Es ist auf seiten der Alliierten, gleich ob Engländer, Amerikaner oder ee 


Russen, nie bekannt geworden, daß deren politische oder militärische 
Führung ihren Offizieren befehlen mußte, sie nicht länger anzulügen. 


Der »ersehnte Rückschlag: ist da! 


Generalmajor Henning von TREScKOw war seit dem 10. Dezember 1940 
IA der Heeresgruppe B, die am 22. Juni 1941 zur »Heeresgruppe Mitte« 
wurde. Von TREsckow war unwidersprochen die Seele und der Motor 
der Umsturz-Zentrale an der Ostfront. 

Für ihn war es, wie gesagt, »so sicher wie das Amen in der Kirche«, 
daß der Feldzug gegen die Sowjetunion mißlingen müsse. Er erwartete, 
daß HitLer schon zu Beginn des Krieges gegen Rußlandrasch eine Nieder- 
lage erleiden und daß der von ihm geplante Umsturz dadurch psy- 
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chologisch und praktisch möglich würde. Seinen eingeweihten Mitar- 
beitern bei der »Heeresgruppe Mitte« erklärte er, daß man noch zurück- 
zustecken habe. Zunächst müsse HırLers Siegesserie gebrochen sein, 
ehe man mit Erfolg zum Anschlag ausholen könne. 

Ende 1941 reiste von Tresckows Ordonnanz-Offizier Fabian von 
SCHLABRENDORFF nach Berlin und sprach den führenden Verschwörer 
und aktiven Geheimnisverräter General Oster sowie Staatssekretär von 
WEIZSÄCKER, den schwedischen Diplomaten Kurt DAmGkrENn und Ulrich 
voN HASSELL. SCHLABRENDORFF erklärte von HasseLL, daß »man bei der 
Heeresgruppe zu allem bereit sei« - was »zu allem bereit« auch immer 
bedeutet haben mag. ' 

Glaubt man von Tresckows Biographen Bodo ScHEURIG, hatten die 
frühen Siege der Heeresgruppe von TRESCKOW erstaunt. Wiederholt sei 
er, von dem Mitverschwörer von SCHLABRENDORFF begleitet, nach vom 
gefahren, um ihr Ausmaß festzustellen. ? 

Dann kam es im Dezember 1941 zum großen Rückschlag Deutsch- 
lands, auf den die Verschwörer gewartet hatten. Schon vor der Wende 
hatte sich von TREscKkow, der auch Kontakte zum Chef des deutschen 
Feindnachrichtendienstes, General GEHLEN, hielt, für einige Tage nach 
Berlin begeben. Trotz der entscheidenden Phase der Kämpfe der »Heeres- 
gruppe« Mitte vor Moskau ging er nicht an die Front zu seinen be- 
drängten Truppen, sondern nutzte einen angeblichen »Krankenurlaub«, 
um mehrere Gespräche zu führen, obgleich er nicht ernstlich krank 
war. Die Partner, mit denen er sprach, blieben bis heute ein Geheimnis. 
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Zu seinem Freund Dr. Karl SıLex, dem Chefredakteur der Deutschen 
Allgemeinen Zeitung, sagte von TREscKow jedoch damals: »Der Krieg ist 
verloren. . .« Wjasma sei der letzte Triumph gewesen. Nun scheitere 
mit dem versiegenden Vormarsch in Schlamm und Kälte der Gesamt- 
kriegsplan. 

Im Januar 1942 begab sich dann im Zeichen der Winterkatastrophe 
in Rußland der frühere deutsche Botschafter in Rom, Ulrich von Has- 
SELL, zu General Alexander von FALKENHAUSEN (Militärbefehlshaber in 
Belgien und in Nordfrankreich) nach Brüssel und zu Generalfeldmar- 
schall von WiITZLEBEN (Oberbefehlshaber West) in Saint-Germain. Im 
Einvernehmen mit den Verschwörern Oster und Beck verlangte er, den 
Staatsstreich durch einen Putsch FALKENHAUSENS und WITZLEBENS von 
Westen her einzuleiten. Dies wurde von den beiden Befehlshabern je- 
doch mangels geeigneter Truppen für utopisch gehalten und abgelehnt. 
An der Ostfront gab es genauso wenig Truppen, denen man einen der- 
artigen Aufstand zutrauen konnte. 

Der Krieg im Osten ging derweil weiter. Bis März 1942 hatte die 
Wehrmacht unter fürchterlichen Verlusten die große russische Winter- 
offensive einigermaßen abschlagen können. Es ist heute unstrittig, daß 
HırLers Haltebefehl den deutschen Soldaten im Osten noch einmal das 
Schicksal NaroLEons aus dem Jahr 1812 ersparen konnte. 

Die Antwort der Verschwörer auf die neue Festigung der Lage an 
der Front und das Fehlen von putschbereiten Truppen war eine Ver- 
besserung ihrer Organisation. Gegen Ende März 1942 beschloß die 
Gruppe BEck-HAsSELL-OSTER-OLBRICHT unter Zuziehung von Jens Pe- 
ter JEssEn (tätig beim Generalquartiermeister), daß alle Fäden der Ver- 
schwörung bei BEck zusammenlaufen sollten. 

Seit Beginn der großen deutschen Sommeroffensive vom Juli 1942 
hatte die Berliner Zentrale durch von SCHLABRENDORFF eine ständige Ver- 
bindung zwischen den Verschwörerzentren an der Ostfront und in 
Berlin hergestellt. Häufig reiste von SCHLABRENDORFF zwischen Smolensk 
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und Berlin hin und her. Die Kreise, mit denen er im Auftrag von 
TRESCKOWws sprach, weiteten sich aus. Selbst für seine Freunde entwik- 
kelte sich von TRESCKOw immer mehr zur schillernden Persönlichkeit. 
Nach Angaben seines Biographen SCHEURIG hätte er gewußt, »daß zum 
Verschwörer Schurkerei gehörte«. 


Die Lösung eines Rätsels? Suche nach dem »Chefsaboteur:« 
im Transportwesen 


In der Nachkriegszeit wagten auch kritische Stimmen kaum, frühere 
Saboteure und Verräter in hochstehenden Positionen beim Namen zu 
nennen. Dieser unsichtbare Schutzschirm galt selbst für diejenigen, die 
ihre »Heldentaten« zugegeben hatten. 

So berichtete Erwin GOLDMANN über einen Fall, bei dem es um die 
Sabotage von lebenswichtigem Nachschub ging: »Ein Ritterkreuzträ- 
ger Oberst i. G. von P. gab an, er habe als Chef der Transportabteilung 
des OKW im ersten schweren russischen Winter absichtlich die Winter- 
ausrüstung teilweise nach Südfrankreich geleitet. Zu anderer Zeit hätte 
er Einsatztruppen für den Osten kreuz und quer durch Deutschland 
geführt, um ihr rechtzeitiges Eintreffen an der Front zu verhindern. 
Wie viel Leben und Gesundheit von Soldaten hat er auf dem Gewis- 
sen?«! 

Leider teilte der Verfasser nicht mit, »wann« und »vor wem« diese 
Aussage gemacht wurde. Versuchen wir deshalb, dieses Rätsel zu lö- 
sen. 

Tatsächlich existierte die Stellung eines Chefs des Transportwesens« 
im Oberkommando des Heeres ab dem 30. Oktober 1935. Diese Abtei- 
lung des Generalstabs des Heeres in Berlin machte am 19. August 1939 
mobil. Die Transportabteilung trug dann die Verantwortung für das 
Transportwesen der gesamten Wehrmacht auf Schiene, Straße und den 
Binnengewässern. Ihr Kommandant hatte auch den Nachschub für die 
Ostfront mit in der Hand. 

Allerdings gab es keinen »Ritterkreuzträger Oberst i. G. von P.« als 
Chef der Transportabteilung des OKW. 

In Wirklichkeit leitete diese entscheidende Abteilung seit Juli 1935 
Rudolf Ernst Otto GERCKE. 

Am 1. Oktober 1937 wurde GERCKE zum Oberst i. G. befördert, am 1. 
Oktober 1939 zum Generalmajor. Am 25. September 1943 verlieh man 
ihm das Ritterkreuz. GERCKE übte seine Funktion als Chef der Trans- 
portabteilung des OKW bis 1945 aus. 
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Es gab in der fraglichen Zeit niemanden sonst, der diese Führungs- 
position innegehabt hatte.! 

Ist das Rätsel damit gelöst? 

Während des Krieges wurde GeErCKE wiederholt wegen Unfähigkeit, 
Fehlern und Unterlassungen angegriffen. Er arbeitete ausschließlich 
am Schreibtisch und hatte sich als Transportchef nie über die Schwie- 
rigkeiten an Ort und Stelle im Osten informiert.” 

Statt dessen fand er Mittel und Wege, um der Konfrontation mit der 
rauhen Wirklichkeit erfolgreich aus dem Wege zu gehen, was ihm sei- 
ne Offiziere und die Eisenbahner mit Recht sehr verübelten, wie das 
Standardwerk über die Eisenbahnen im Zweiten Weltkrieg schrieb. 

HitLer erwog, im Frühjahr 1943 den von allen Seiten kritisierten Chef 
der Transportabteilung des OKW wegen Unfähigkeit abzulösen. Dem 
war aber nicht so! Vielmehr blieb GErckE bis zur Kapitulation in sei- 
nem Amt. Obwohl es gerade in seinem Fall erstaunt, war er der einzi- 
ge Leiter einer Generalstabsabteilung, der seine Stellung vom Anfang 
bis zum Ende des Krieges innehatte. 

Steckte hinter seiner viel beklagten »Unfähigkeit« am Ende gezielte 
Sabotage im deutschen Transportwesen? 

Bisher hat niemand die Beweisfrage gestellt, ob die Suche nach dem 
mutmaßlichen »Chefsaboteur von P« als gelöst betrachtet werden kann. 

GERCKE verstarb 1947 in amerikanischer Gefangenschaft. Hatte er dort 
die bei GOLDMANN erwähnten Bekenntnisse abgelegt? 

Über die genaueren Umstände, die zu GERCKES Tod in einem ameri- 
kanischen Militärlazarett geführt haben, konnte nichts herausgefun- 
den werden. Natürliche Ursache, arrangierter Unfall (Zeugenbeseiti- 
gung) oder Feme-Mord? Vielleicht wird die Wahrheit irgendwann ans 
Licht kommen. 


Unfall oder Sabotage: Der mysteriöse Absturz 
des Reichsministers Dr. Fritz Todt 


Am 7. Februar 1942 stürzte der Reichsminister für Bewaffnung und 
Munition, Dr. Fritz Topt, kurznach dem Start vom Flugplatz des Führer- 
hauptquartiers in Rastenburg ab. Beim Aufschlagbrand seiner Heinkel 
He-111 hatte es keine Überlebenden gegeben. Der Tod des Ministers 
erzeugte große Anteilnahme in Deutschland. 

Der Ingenieur Dr. Fritz ToDr war einer der fähigsten Organisatoren 
des Dritten Reiches und besaß große Beliebtheit im In- und Ausland. 
Am 17. März 1940 hatte HıtLer den erfolgreichen Autobahn- und Brük- 
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kenbauer sowie Schöpfer des Westwalles zu seinem ersten Minister 
für Bewaffnung und Munition ernannt. Topt unterstand auch das Chef- 
büro für Technologie, und so waren alle bedeutenden technologischen 
Aufgaben, die für Rüstunganstrengungen des Dritten Reichs wichtig 
waren, unter seiner Kontrolle. 

Wie weit sich sein Arbeitsbereich erstreckte, zeigtsich daran, daß er 
seine ursprünglichen Tätigkeiten des Straßenbaus weiter fortführen 
mußte. So war er vom Norden Norwegens bis nach Südfrankreich für 
den Bau neuer Straßen zuständig. 

Toprs Ernennung brachte ihn in scharfen Kontrast zu General THo- 
Mas im OKW und den Beschaffungsbehörden der Wehrmacht, die ih- 
ren Einfluß schwinden sahen. 

Bis dahin hatte das Oberkommando der Wehrmacht versucht, unter 
Führung von General Thomas in Konkurrenz zu den Waffenämtern, 
= den Wehrmachtstäben und den zivilen Wirtschaftsressorts die einheit- 
liche Steuerung der deutschen Kriegswirtschaft an sich zu ziehen. Nach 
dem ersten deutlichen Versagen der Wehrmacht-Wirtschaftsoffiziere 





in im Frühjahr 1940 gab man mit der Emennung Toprs wieder der Indu- 
strie mehr Kontrolle. 
TopT und seine Mitarbeiter stellten dann auch Chaos und Fehlbe- 
! Horst Booc u. a., rechnungen unglaublichen Ausmaßes bei der Heeresrüstung fest.' 
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en ae seit April 1941 ein Bild falscher Stärke der Heeresausrüstung vorge- 


Stuttgart 1983, 5.119 spiegelt. So hielt man in Anbetracht der ersten Siege in Rußland das 

GAR: Heer für so gut ausgerüstet, daß man im Sommer 1941 die schon bis 
dahin unzureichende Heeresrüstung zugunsten von Luftwaffe und 
Marine zurückfahren wollte, selbst wenn aufgrund der Geschwindig- 
keit der Umstellung Schrott bei der Neuproduktion von »unnötigen« 
Heeresgütern entstehen würde! 

In Wirklichkeit entstand nur weiteres Chaos, bei dem das Heer we- 
niger Waffen bekam und die Luftwaffe nicht mehr Flugzeuge. 

Wenn man einen Krieg verlieren wollte, hätte man es genauso ma- 
chen müssen wie die Rüstungsplaner um THOMAS, OLBRICHT und FROMM. 
Die volle Wahrheit über den Stand der Ausrüstung des Ostheeres er- 
fuhr Dr. Topr erst viel später; dennoch war ihm schon anfangs klar, 
daß hier nicht siegorientiert verfahren wurde. 

Unter Toprs Regie entstanden dann bereits die Grundzüge für viele 
der Maßnahmen, die später unter Topts Nachfolger, Albert SPEER, zur 
großen Steigerung der deutschen Rüstungs-, Munitions- und Kriegs- 
produktion führen sollten. 
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Im November 1941 hatte der Minister als Antwort auf Forderungen 
General GUDERIANS Walter ROHLAND, den Führer des Hauptkomitees 
zur Panzerproduktion, sowie Hans KehrL in das Hauptquartier von 
GUDERIAN nach Orel geschickt. GUDERIAN hatte zuvor beantragt, alsbald 
eine Kommission an seine Front zu entsenden, die sich aus Vertretern 
des Heeres-Waffenamts, des Rüstungsministeriums, der Panzerkon- 
strukteure und der panzerbauenden Firmen zusammensetzen sollte. 
Diese Kommission sollte an Ort und Stelle und unter Eindruck der 
zerschossenen deutschen Panzer auf den Gefechtsfeldern über die Be- 
dingungen beraten, die an einen künftigen Neubau deutscher Panzer 
zu stellen wären. Auch die beschleunigte Fertigung einer schweren 
Panzerabwehr mit genügender Durchschlagskraft gegen die Panzerung 
des T-34 wurde gefordert. 

Die Kommission aus Deutschland erschien am 20. November bei 
der Zweiten Panzerarmee. Nun kam die elende Wahrheit über dieman- 
gelhafte Ausrüstung und unzureichende Versorgung an der Ostfront 
ans Licht. Sowohl Ausrüstung als auch Kleidung waren völlig unge- 
nügend für die Frostbedingungen, die in Rußland herrschten. Panzer 
und Fahrzeuge froren ein, die Soldaten waren verzweifelt darum be- 
müht, sich in Lappen und Bettücher einzuhüllen, um sich einigerma- 
ßen gegen die Kälte zu schützen. Die Kommission war schockiert. 

Nach Rohranps Rückkehr konfrontierte er Topt in einer Konferenz 
vom 28. November 1941 mit der Wahrheit und stellte fest, daß der Krieg 
gegen Rußland unter diesen Umständen nicht gewonnen werden kön- 
ne.'Gleich am folgenden Tag eilten RoHLAnD und Topr zu HitLer. Da- 
bei wiederholte ROHLAND seine schlimmen Erkenntnisse aus Rußland. 
Dr. Topt, Hitlers Freund, beharrte dann darauf, daß der Krieg militä- 
risch nicht mehr gewonnen werden könne, sondern nur noch politisch. 
HitLer selbst hatte diese Möglichkeit mit Minister GOEBBELS bereits im 
August 1941 erörtert. 

Nach der Besichtigungsreise der Panzerkommission von ROHLAND 
erfuhr Topr also das, was man vor ihm bisher geheimgehalten hatte. 
Die Masse des im Jahr 1941 produzierten deutschen Rüstungsmateri- 
als war im Begriff, auf den Schlachtfeldern im Osten verlorenzugehen. 
Die Wehrmacht wurde in vielen Bereichen wieder auf den Rüstungs- 
stand des Jahres 1940 und in manchen Bereichen sogar auf den Stand 
vom 1. September 1939 zurückgeworfen. So hatte das Deutsche Heeres- 
amt am 1. Januar 1942 noch 3383 frontverwendungsfähige Panzer, wäh- 
rend die Wehrmacht beim Angriff auf Polen noch mit 3506 Panzer- 
fahrzeugen antreten konnte. 
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Als TopT und RoHLAND diese Daten HiTLer mitteilten, wurde diesem 
klar, daß die Zeit des Blitzkriegs endgültig vorüber war und daß 
Deutschland vor einem langen Abnutzungskrieg ähnlich der Situation 
von 1914-18 stehen könnte. HiTLer war deshalb nun zu einschneiden- 
den Maßnahmen auf dem Rüstungssektor bereit. Neben einer soforti- 
gen Umsteuerung der Rüstung zugunsten des Heeres wurde auch ein 
grundlegender Umbau der deutschen Kriegswirtschaft eingeleitet. Es 
ging darum, daß die deutsche Kriegsproduktion endlich zentral ge- 
steuert werden sollte. Dabei trat die Frage nach einer militärischen 
(General THomAs) oder zivilen Vorherrschaft (Topr/Rüstungsindustrie) 
in den Vordergrund. 

Bis dahin hatte den Sommer und Herbst 1941 über ein Patt zwischen 
dem Reichsministerium für Munition und Bewaffnung und dem 
WiRüAmt von General THoMmAas geherrscht. Alleinentscheidungen wa- 
ren in diesem (gewollten?) Chaos nicht möglich. Das Konkurrenzden- 
ken zwischen den Wehrmachtteilen verhinderte eine mögliche und 
dringend nötige Produktionssteigerung von Rüstungsgütern. HITLER 
hatte am 11. September 1941 eine Abgleichung der Rüstungsprogram- 
me untereinander und deren Angleichung an die Produktionskapazi- . 
täten der Industrie gefordert.! General THoMAs unternahm nichts. Er 
hatte ‚Wichtigeres< zu tun und unternahm Anfang September 1941 eine 
Reihe persönlicher Besuche bei den Heeresgruppen im Osten. Dabei 
hatte er erfolglos versucht, einen Umsturz im Reich zu fördern.? 

Ab Mitte November 1941 wurde immer klarer, daß das »Unterneh- 
men Barbarossa« nicht mehr bis Jahresende erfolgreich beendet wer- 
den konnte. Der Versuch, 1942 oder später den Sieg an der Ostfront zu 
erringen, setzte aber eine erneute umfangreiche Heeresrüstung zwangs- 
läufig voraus. Die Zeit eilte, und es mußten Entscheidungen getroffen 
werden. 

General IHoMas hatte deshalb versucht, mit zwei großen Denkschrif- 
ten den Führungsanspruch seiner Einrichtung erneut geltend zu ma- 
chen. Er wollte seinen Einfluß auf die Kriegswirtschaft bewahren, in- 
dem er ähnlich wie im Frühjahr 1941 durch eine allzu optimistische 
Prognose über die Erfolgsaussichten der Operation im Osten und die 
Leistungen der militärischen Wirtschaftsorganisation HITLER für sich 
einnehmen wollte. Des weiteren ließ THoMmAs im November 1941 über 
eine groß angelegte Pressekampagne über das Wehrwirtschafts- und 
Rüstungsamt die Arbeit seiner Wirtschaftsoffiziere als großen Erfolg 
bekanntmachen. Er bescheinigte sich dabei selbst »hervorragende Lei- 
stungen«. 
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HırLer gab aber nun RoHLAND und Topr recht, und als Rüstungsmi- 
nister Topr Ende Januar 1942 HıTLer eigene Vorschläge zur Rationali- 
sierung der deutschen Rüstungsproduktion vorlegte, machte er das 
Rennen vor THomAs. Es ging dabei um das System der »Selbstverant- 
wortung der Industrie«, mit dem die Rüstungsindustriellen das OKW 
und die Waffenämter endgültig aus der Verantwortung für Entwick- 
lung und Produktion von Rüstungsmaterial zu verdrängen drohten. 

Mit Billigung HıTLers wollte nun Dr. Topr die deutsche Rüstungsin- 
dustrie vollständig reorganisieren. Er konzentrierte sich darauf, 
Deutschlands Industriebosse um sich zu scharen, um die durch das 
Versagen des alten Systems, repräsentiert durch die Generale THomas, 
FROMM und OLBRICHT, völlig darniederliegende Kampfkraft der Wehr- 
macht noch einmal zu erneuern. Fällte er damit sein eignes Todesur- 
teil? 

Am 6. Februar 1942 begab sich Dr. Topt erneut nach Rastenburg, 
um Hirte£r zu treffen. Leider sind außer Gerüchten keine Berichte dar- 
über erhalten, was die beiden besprochen haben. 

Es scheint aber nach Angaben RoHLanps in der Nachkriegszeit er- 
neut um eine politische Lösung zur Beendigung des Krieges gegangen 
zu sein. Ob HıtLer und Dr. Topr miteinander gestritten haben, wie es 
in der Nachkriegszeit oft behauptet wurde, ist völlig unbekannt. Nach 
dem Gespräch wirkte Dr. TopT, nach Angaben von Zeugen, sehr nie- 
dergeschlagen. 

Dr. Topts persönliche zweimotorige He-111 war gerade in der Rou- 
tineinspektion. Er bekam deshalb von seinem Freund, Luftwaffenge- 
neral Hugo SPERRLE, dessen persönliches Heinkel-He-111-Flugzeug aus- 
geliehen. 

HitLer hatte vorher allen prominenten NS-Funktionären grundsätz- 
lich das Fliegen in zweimotorigen Flugzeugen verboten. Nachdem Hiır- 
LERS Luftwaffenadjutant von BELow von dem neuen Flugzeug Dr. TopTs 
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gehört hatte, sah er sich gezwungen, den Reichsrüstungsminister auf 
dieses Verbot aufmerksam zu machen und ihm den Start mit der He- 
111 zu verbieten. HıtLer ließ sich aber doch von Topr überreden und 
gab von BELow die Anweisung, am nächsten Morgen für eine entspre- 
chende Abfertigung der Maschine von Dr. TopT zu sorgen. 

Nikolaus von BeLow veranlaßte sicherheitshalber, daß das Flugzeug 
vor dem Start mit dem Minister einen Probeflug machen mußte.! Als 
alles in Ordnung war, startete der Minister, stürzte jedoch nur wenige 
Minuten nach dem Start brennend ab. Zeugen hatten kurz vor der Ex- 
plosion des Flugzeugs eine Stichflamme aus dem hinteren Teil des 
Rumpfes gesehen. Dies deutet auf eine gezündete Sprengladung hin. 

Auf HırLers Anweisung mußten nun das Reichsluftfahrtministeri- 
um sowie der SD die Ursache des mysteriösen Absturzes untersuchen. 

Trotz aller Merkwürdigkeiten kam die Kommission unter Führung 
eines Luftwaffengeneralleutnants zu dem Schluß, daß die Möglichkeit 
von Sabotage ausgeschlossen sei. Der Unfall sei nicht zu erklären. Wei- 
tere Maßnahmen seien aber weder notwendig noch beabsichtigt. 

Dieser amtliche Bericht über Dr. Topts Absturz ist bis heute ver- 
schwunden. Es gibt aber Hinweise, daß sich eine Abschrift in Händen 
der US-Army befinden könnte. Wenn dem so ist, entsteht die Frage, 
warum der Bericht bis heute noch nicht veröffentlicht wurde. Es könnte 
hier etwas geben, was weiter im dunkeln bleiben soll. 

HitLer war von Dr. Toprs Absturz sehr betroffen. Er wirkte oft sehr 
nervös und niedergeschlagen, wenn das Thema in seiner Gegenwart 
später erörtert wurde - bis er eines Tages dazu folgendes bekanntgab: 
»Ich möchte nicht mehr davon hören. Ich verbiete weitere Diskussio- 
nen über diese Sache. Sie wissen, daß dieser Verlust mich viel zu tief 
trifft, als daß ich darüber sprechen möchte.« 

Bis heute wird darüber diskutiert, wer Schuld am Absturz des all- 
seits beliebten Dr. Topr trägt. Natürlich wurde HırLer in der Nach- 
kriegszeit selbst beschuldigt, hinter dem mutmaßlichen Bombenan- 
schlag auf seinen Freund zu stecken. 

Auch mußte eine Unfallhypothese zur Klärung herhalten, nach der 
aus Versehen der Selbstzerstörungsmechanismus der Maschine von Dr. 
Topr ausgelöst wurde. Diese Version kursierte auch schon während 
des Dritten Reiches. 

Von moderner amerikanischer Seite wird auch die Anti-HiTLer-Be- 
wegung des Deutschen Reiches, insbesondere der militärische Wider- 
stand verdächtigt, dem die mächtige Stellung Dr. Topts in der Reichs- 
rüstungsindustrie im Weg stand.? Es sieht auch so aus, daß Dr. Topr 
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seinerseits bereits Friedensfühler ins Ausland ausgestreckt hatte."? Auch 
dies dürfte ihn beim Militärwiderstand nicht gerade beliebter gemacht 
haben. 

Dr. Toprt muß jedenfalls gespürt haben, daß er sich in Lebensgefahr 
befand. Kurz vor seinem Tod deponierte er eine größere Summe Geld 
in einem Safe, der für seinen persönlichen Sekretär als Dank für lang- 
jährige Dienste bestimmt war. Er bemerkte dazu, daß er dies vorsorg- 
lich für den Fall tat, daß ihm irgend etwas zustoßen sollte. 

Für die Wahrscheinlichkeit, daß ein Anschlag auf Dr. TopT von sei- 
nen Gegnern im Bereich des Oberkommandos der Wehrmacht veran- 
laßt wurde, spricht zudem, daß ursprünglich auch sein späterer Nach- 
folger Albert SPEER sowie Josef NECKERMANN bei dem schicksalhaften 
Rückflug nach Berlin an Bord der gesprengten He-111 sein sollten. Zu 
ihrem Glück verschlief der eine den Abflug, während der andere zu 
spät an den Flugplatz kam. 

Bei einem gemeinsamen Absturz wäre die Rüstungsplanung des 
Dritten Reiches ihrer führenden Köpfe beraubt worden. 

Zum Pech für seine Widersacher wurde dann Dr. Albert Speer allei- 
niger Nachfolger des abgestürzten Reichsministers. Was die Verursa- 
cher des Absturzes von Dr. ToDT sich auch immer erhofft hatten, SPEER 
gelang es dank Toprts Vorarbeit, die deutsche Rüstung auf ungeahnte 
Höhen zu steigern. 

Im übrigen zeigte Topts Absturz verdächtige Parallelen zu minde- 
stens drei anderen tödlichen Flugzeugabstürzen während des Dritten 
Reiches. 

Sie fanden im Jahre 1944 statt und werden zusammen mit der mög- 
lichen Ursache und mutmaßlichen Tätern im Folgeband abgehandelt. 


Der »Stalingrad-Putsch« 


Gibt es eine Erklärung für das, was der 6. Armee Schlimmes zugesto- 
ßen war? Als man Generaloberst BEck im Sommer 1942 auf die großen 
deutschen Siege am Don und am Kaukasus hinwies, lehnte er die als 
»kriegsverlängernd« ab. Er lauerte, so Friedrich Lenz, auf die lang er- 
sehnte Ablösung dieser Siegesperiode über eine solche durch Nieder- 
lage.’ 

Als dann nach der russischen Offensive vom 19. November 1942 
sich die Umklammerung der 6. Armee in Stalingrad abzeichnete, be- 
gann der Hochbetrieb im Hauptquartier von BEck. Der Doppelagent 
Gisevıus, den General Oster mit der Zustimmung von Admiral CAnaRrIıS 
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zur Pflege der Verbindungen mit den Alliierten in die Schweiz dele- 
giert hatte, wurde Anfang Dezember 1942 nach Berlin zurückgerufen, 
und man vereinbarte den sogenannten »Stalingrad-Putsch«. GisEvIus 
sagte darüber beim Nürnberger Gericht unter Eid aus: »Nachdem es 
uns nicht gelungen war, die siegreichen Generale zu einem Putsch zu 
bewegen, versuchten wir, sie wenigstens zum Putsch zu bewegen, als 
sie offenkundig in ihre große Katastrophe hineinrannten. Diese Kata- 
strophe, die in Stalingrad ihren ersten sichtbaren Ausdruck fand, wur- 
de von Generaloberst Beck in allen Einzelheiten seit Dezember 1942 
vorausgesehen. Sofort trafen wir alle Vorbereitungen, um nunmehr zu 
dem Zeitpunkt, der beinahe mit mathematischer Genauigkeit voraus- 
zusehen war, wo eben die Armee PAauLus restlos besiegt kapitulieren 
mußte, um nunmehr wenigstens zu diesem Zeitpunkt einen Militär- 
putsch zu organisieren. Ich bin selber damals aus der Schweiz zurück- 
geholt worden und habe an allen Gesprächen und Vorbereitungen teil- 
genommen. Ich kann nur das Eine bezeugen, daß dieses Mal wirklich 
sehr viel vorbereitet war, auch die Fühlung zu den Feldmarschällen 
im Osten aufgenommen war, zu WITZLEBEN im Westen; aber wiederum 
kamen die Dinge anders.« 

Gisevius fuhr fort: »Wider alles Erwarten kapitulierte der Feldmar- 
schall Paurus. Das ist bekanntlich die erste große Massenkapitulation 
von Generalen, während wir erwartet hatten, daß PAuLus mit seinen 
Generalen vor seiner Kapitulation einen Aufruf an das Deutsche Volk 
und an die Ostfront erlassen würde, in dem die Strategie HıtLers und 
die Preisgabe der Stalingrad-Armee mit gebührenden Worten gebrannt- 
markt wurde. 

Auf dieses Stichwort hin sollte der Generalfeldmarschall von KLUGE 
erklären, daß er in Zukunft keine militärischen Befehle von HıtLer mehr 
entgegennehme. Wir hofften mit dieser Konstruktion das Problem des 
Eides, der uns immer mehr zu schaffen machte, zu umgehen, indem 
nacheinander ein Feldmarschall nach dem anderen den militärischen 
Gehorsam gegenüber HitLer verweigern sollte, worauf BEck den mili- 
tärischen Oberbefehl in Berlin übernehmen wollte.« 

Ein Luftwaffenoffizier, der extra in den Kessel einflog, soll einen 
entsprechenden Brief von Generaloberst Beck an Feldmarschall Pau- 
Lus überbracht haben, den letzterer aber »nicht bekommen haben will«. 

Besondere Aufmerksamkeit verdient an diesem Bekenntnis des 
Doppelagenten Gisevıus, daß »dieses Mal wirklich sehr viel vorbereitet 
war«. GisEvIus bekundete darüber unter Eid: 
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- Generaloberst Beck habe bald mit dem einen, bald mit dem ande- 
ren Feldmarschall Kontakt aufgenommen. 

- General von TREsckow und der Oberstleutnant Graf von DER SCHU- 
LENBURG seien ins Hauptquartier MAnSTEINs gefahren. 

— Der General der Nachrichtentruppen FELLGIEBEL habe eine Sonder- 
leitung aus dem Hauptquartier Becks zu General OLsricHt in das OKW 
gelegt. 

- Mit dem Feldmarschall von WITZLEBEN seien feste Verabredungen 
für die Auslösung eines Putsches im Westen getroffen worden. 

— Feste Abreden mit dem Militärgouverneur von Belgien, dem Ge- 
neraloberst von FALKENHAUSEN, hätten bestanden. 

- Bestimmte Kontingente von Panzertruppen in der Umgebung von 
Berlin seien zusammengezogen worden. 

- Es waren bereits diejenigen Truppenkommandeure im OKH ver- 
sammelt, die bei dieser Aktion handeln sollten. 

- Daraus wird erkenntlich, daß, ähnlich wie bei dem Rückzug vor 
Moskau, der »verlorene Sieg«< von Stalingrad erneut das auslösende 
Moment für einen gut vorbereiteten Militärputsch darstellen sollte. 


Es fragt sich daher, warum Feldmarschall PAurus nicht entsprechend 
reagiert hatte. Nach Friedrich Lenz’ Meinung konnte sich der gewis- 
senhafte PAuLus ausrechnen, daß im Falle des eigenmächtigen Ausbru- 
ches ein Bürgerkrieg und der Zusammenbruch der gesamten Ostfront 
mit viel größeren Verlusten die automatische Folge sein würden. Wozu 
sollte er sich solche Verantwortungen aufladen, wo sie durch Gesetz 
ein anderer, nämlich sein legaler Vorgesetzter, hatte. 

Selbst im Falle eines Ausbruchs von Paurus gegen den Befehl Hır- 
LERS als Fanal zum »Putsch von Stalingrad ist die große Frage, ob sich 
überhaupt genügend Truppen bereitgefunden hätten, einen Aufstand 
gegen ihre Kameraden zu unternehmen. Bereits nach der Niederlage 
vor Moskau 1941 hatte es sich im Sommer 1942 herausgestellt, daß es 
zwar genügend Offiziere, aber zu wenig Kampftruppen gab, die dabei 
mitgemacht hätten. 

Für die Soldaten der 6. Armee, die in Stalingrad und dann später in 
der russischen Gefangenschaft ums Leben kamen, dürften derartige 
Überlegungen alledings bedeutungslos gewesen sein. 


Reinhard Genen. 
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Subtiler Widerstand? Das Geheimnis von Gehlens Lageberichten 


Die merkwürdig falschen Lageberichte von General GEHLEN werfen 
Fragen auf. Es herrschten anscheinend nur Unfähigkeit und Desinter- 
esse bei der Abteilung »Fremde Heere Ost«, oder steckte etwas anderes 
dahinter? Zu den Aufgaben von GeHLEN als 1C-Offizier und seines Stell- 
vertreters Alexis VON DER ROENNE gehörte es, das Oberkommando des 
Heeres täglich über die Lage an der geheimen Aufklärungsfront zu 
unterrichten. Nur durch eine genaue Kenntnis der gegnerischen Stär- 
ke sowie der Bewegungen und Absichten des Feindes war es dem Ge- 


 neralstab möglich, seine Entscheidungen zu treffen, eigene Angriffe 


anzusetzen oder feindliche Angriffsabsichten zu vereiteln. 
Insofern war die deutsche Kriegführung auf die Loyalität dieser 


| Männer besonders angewiesen. Mit Sicherheit gehörte GEHLEN zu den 


politischen Gegnern HitLers, genauso wie sein Stellvertreter Alexis von 
DER ROENNE. 

Im Winter 1941/42 soll sich Henning von TREsckow gegenüber GEH- 
LEN offen ausgesprochen haben. Von Tresckow hielt GEHLEN aber im 
Sinne der Verschwörung für »aalglatt und unzuverlässig«, genauso, 
wie man es sich von einem erfahrenen Geheimdienstmann vorstellt. 
1943 wurde GEHLEN von General HEUSINGER in die Attentatsvorberei- 
tungen eingeweiht. Er wußte auch bereits am 17. oder 18. Juli 1944, 
daß das Attentat auf HırLer am 20. Juli 1944 stattfinden sollte. Er kannte 
auch alle Einzelheiten über andere versuchte Anschläge auf HırLers 
Leben und war voll über die für die deutsche Kriegführung so gefähr- 
lichen Intrigen im Hauptquartier der »Heeresgruppe Mitte« im Bilde. 

Sphinxhaft und aalglatt vermied er aber jeden Anschein einer akti- 
ven Teilnahme an der Verschwörung. 1945 und auch in der Nachkriegs- 
zeit gab er dann zu, sehr wohl aktiver Teil des Widerstands gewesen zu 
sein.’ In seinen 1971 erschienenen Memoiren beteuerte er: »Hochver- 
rat muß Hochverrat bleiben. Er kann nur - und dies ist der für mich 
einzig vorstellbare Fall - durch einen besonderen nationalen Notstand 
ethisch gerechtfertigt sein. Mit meinen Freunden, die das Letzte ge- 
wagt haben, erkenne ich diesen Notstand unter HıTLers verderbenbrin- 
gender Führung als gegeben an.« 

Es fragt sich deshalb, ob die Unterdrückung von Nachrichten oder 
Erkenntnissen sowie andere den Feind begünstigende Maßnahmen, 
wie Falschmeldungen, auch dazu gehören, besonders wenn dabei der 
Tod eigener Soldaten oder die Niederlage des eigenen Landes beab- 
sichtigt sind oder in Kauf genommen werden. Wir können dem Gene- 
ral heute diese Frage nicht mehr stellen. 
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General GEHLEN setzte in der Nachkriegszeit seine Tätigkeit als Agen- 
tenchef zuerst für die Amerikaner, dann für die neue Bundesrepublik 
Deutschland weiter fort. Gleich nach seiner Gefangennahme im Jahre 
1945 behandelten die Amerikaner GEHLEN mit größter Höflichkeit. Sie 
akzeptierten seine Versicherungen, daß er nie ein »Nazi« gewesen sei. 
Einige wichtige Leute in Washington waren der Meinung, daß seine 
persönliche Art der subtilen Opposition gegen HıTLer mehr Sinn ent- 
hielt als der vielleicht vorhandene Idealismus mancher Verschwörer 
vom 20. Juli. 

Viele von GEHLENs Freunden wie voN DER ROENNE und von RITTBERG, 
die direkter in der Verschwörung mitgearbeitet hatten, waren tot, wäh- 
rend GEHLEN am Leben blieb, mit intakten und erhaltenen Quellen. 

Bis 1968 setzte dann von GEHLEN seine Arbeit der Spionage, Subver- 
sion und Unterwanderung in Ost und West fort. Aalglatt arbeitete er 
nicht nur für seine neuen Arbeitgeber weiter, sonder führte auch vie- 
le Missionen durch, die im unmittelbaren Gegensatz zu deren Interes- 
sen standen. So spionierte er nicht nur regulär gegen »Kommunisten« 
auf der ganzen Welt, sondern installierte seine Agenten auch bei sei- 
nen ehemaligen amerikanischen Arbeitgebern und denalliierten Freun- 
den der deutschen Regierung. 

Im Falle Frankreichs arbeiteten GEHLENs Leute nicht nur eng mit dem 
französischen Geheimdienst zusammen und unterstützten ADENAUERS 
Freund DE GAULLE, sondern operierten aktiv gleichzeitig zugunsten von 
DE GAuLLEs Militäropposition. Derartige Aktivitäten gegen die offiziel- 
le Bonner Politik brachten dann im Frühjahr 1968 das vorzeitige Ende 
von GEHLENS aktiver offizieller Tätigkeit, obwohl er noch im Mai 1968 
die kommende sowjetische Intervention in der Tschechoslowakei rich- 
tig vorhergesagt hatte.! 

Am 8. Juni 1979 starb mit GEHLEN einer der legendärsten Spionage- 
chefs des Kalten Kriegs. Es ist zweifelhaft, ob er jemals viel über tran- 
szendentale Werte und demokratische Freiheiten nachgedacht hat. In- 
formationssammlung, Weitergabe und Agieren hinter den Kulissen 
waren seine Spezialität. Während des Kalten Krieges erwarb er sich 
zusammen mitseinen ehemaligen, unter ihm für Amerikaner und Deut- 
sche tätigen Mitarbeitern der ehemaligen Abwehr, SS und Gestapo gro- 
ße Verdienste für den Westen. Die Frage ist deshalb, wie viele Solda- 
ten des deutschen Ostheeres am Leben geblieben und nicht in 
Gefangenschaft geraten wären, wenn GEHLEN an der Ostfront gleich 
effektiv gearbeitet hätte wie nach 1945. 


" E, H. LOOKRIDGE, 
Gehlen. Spy of the 
Century, Corgi Books, 
London ?1972, 5.175 u. 
429-433. 


428 Friedrich Georg - Verrat an der Ostfront - Der verlorene Sieg 


Die »Sphinx«. Was wollte der deutsche Generalstabschef wirklich? 














Weiter vorn sind wiederholt die merkwürdigen Handlungen von Ge- 
neralstabschef HALDER aufgedeckt worden, die einem deutschen Sieg 
entgegenzuarbeiten schienen. 

Bis heute streitet sich die Wissenschaft über die Rolle, welche der 
"deutsche Generalstabschef Franz HALDEr im Widerstand gegen HITLER 
spielte. 

Gesichert ist, daß Generalstabschef HALDER im Herbst 1939, nach dem 
Ende des Polen Feldzuges, das Startzeichen zur Staatsstreichvorberei- 
tung gab. Zivile Oppositionelle wurden aktiv in die militärische Staats- 
streichplanung einbezogen, wie der Jurist von DoHNANYI, der Bekennt- 
nispfarrer Dietrich BONHOEFFER sowie Josef MÜLLER, der Vertrauensmann 
der katholischen Kirche, wurden als Offiziere bzw. Sonderführer zur 
j Abwehr des Admiral CAnarIs eingezogen und verstärkten dort den 
Generaloberst Franz Kreis um Oberst (später General) OSTER. 

HALDER. Admiral Canarıs entsandte Major GROSCURTH als Verbindungsoffi- 
zier der Abwehr ins OKH zu Generalstabschef Halder. GROSCURTH trat 
zusammen mit der Gruppe um Oster in Fühlung mit dem Kreis um 
BEcK und GOERDELER. Die Staatsstreichplanung war in technischer Sicht 
relativ weit getrieben, scheiterte aber daran, daß es HALDER und seinen 
Mitverschworenen nicht gelang, den Oberbefehlshaber des Heeres von 
BRAUCHITSCH und die drei obersten Frontbefehlshaber für den Staats- 
streichplan zu gewinnen. 

1940 zog sich HALDER nach heutiger Lesart »offiziell« aus dem Militär- 
widerstand zurück. Er blieb aber in engem Kontakt mit den Wider- 
standskreisen. 

Seine Rolle muß am besten als zweideutig und janusköpfig bezeich- 
net werden. 

So ließ er die Staatsstreichplanungen 1939 nach heutiger Darstellung 
durchführen, um angeblich so eine Kriegsausweitung zu verhindern. 
Dieser behaupteten Kriegsbegrenzungs- und Kriegsbeendigungspoli- 
tik durch Staatsstreich widerspricht ein Dokumentenfund im früheren 
Moskauer Sonderarchiv. Danach hat Generalstabschef HALDER im Früh- 
jahr 1939 bei einer Ansprache eine kriegstreiberische Rolle gespielt. 

' Jean LorrZ, u. Jacha Nachgewiesen ist auch, daß er mehrfach und überraschend deutlich in 
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schen Blitzkriegserfolge gewesen zu sein, gleichzeitig im Frühjahr 1939 
kriegstreiberische Reden in Deutschland hielt und auf diplomatischem 
Weg die Westmächte als die potentiellen Feinde aber zu einer festen 
und drohenden Haltung gegen HıTLer zu veranlassen versuchte, nur 
um nach Kriegsausbruch einen Staatsstreich zur »Kriegsbeendigung« 
fieberhaft vorzubereiten. 

Ähnlich rätselhaft und mindestens zweideutig ist die Haltung, die 
er 1940/42 bei der Vorbereitung und der Durchführung des Ostfeld- 
zugs an den Tag legte. 

Falls HALDer ähnlich wie Canarıs den Alliierten zugearbeitet haben 
könnte, sind seine »rätselhafte« Handlungen sofort erklärt, während er 
nach außen dem Feind gegenüber Härte proklamierte. 

Am 29. September 1942 von HitLer entlassen, wurde er im Zusam- 
menhang mit den Ermittlungen nach dem 20. Juli 1944 verhaftet und 
interniert. 

Im Nürnberger Schauprozeß trat HaLper 1946 als Zeuge der Ankla- 
ge gegen das Oberkommando der Wehrmacht auf. HALDEr verbrachte 
nach dem Krieg dann vierzehn bequeme Jahre als angesehener Leiter 
der deutschen Abteilung der kriegsgeschichtlichen Forschungsgruppe 
der U.S. Army. 

Dort formte er maßgeblich das Bild mit, wie wir aus »westlicherSicht« 
die Geschichte des Zweiten Weltkriegs zu sehen haben. Dabei prägte 
er - ganz im Gegensatz zum modernen MGFA - die Leitlinie, daß den 
deutschen Truppen ein Denkmal gesetzt werden sollte, nicht aber ohne 
die Ereignisse im Sinne und zugunsten des ehemaligen deutschen Ge- 
neralstabs (dessen Chef er war) zu »erschreiben«. Daß dabei auch und 
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gerade die Interessen der westlichen Kriegsgegner gebührend berück- 
sichtigt worden sein mußten, zeigt sich an folgendem: 

Als die Abteilung 1961 aufgelöst wurde, verlieh US-Präsident KEn- 
NEDy an General HALpErR mit der »U.S. Meritorious Civilian Service 
Medalc« die höchste Ehre, die ein Nichtamerikaner im dortigen Regie- 
rungsdienst erringen kann! Solch eine Ehre mußte man sich »verdie- 
nen«.! 

Heute wird der Mann der nun - willentlich oder »zufällig« - einen 
beträchtlichen Anteil am verlorenen Sieg« Deutschlands im Osten 1941 / 
42 gehabt haben dürfte, von bundesdeutschen MGFA-Historikern wie 
Wolfram WETTE geradezu beschimpft, bei seiner Geschichtsschreibung 
einen zu deutschfreundlichen Standort propagiert zu haben.’ 








Ausblick 








Nicht jeder Fehler war Verrat 


Es wäre völlig falsch und geschichtsverzerrend, jeden Fehler, der auf 
seiten der Wehrmacht im Ostfeldzug vorkam, mit »Verrat« und »Sabo- 
tage« erklären zu wollen. 

In jedem Krieg kommen Fehler, Irrtümer und die berühmten Frik- 
tionen vor - selbst oft mehrfach bei denselben Personen. Jene können 
verhängnisvolle Folgen für ganze Länder haben. Das war schon in der 
Vergangenheit so. Es gibt das geflügelte Wort, daß Kriege immer von 
der Seite gewonnen werden, welche die wenigsten Fehler macht. 

Dazu kommen Mangel und zahlenmäßige Unterlegenheit bei der 
Wehrmacht, die schon deshalb weniger »Fehler: verkraften konnte als 
die Alliierten. 

Etwas anderes ist es aber bei den systematischen »Fehlern und Merk- 
würdigkeiten«, die in diesem Buch dargestellt wurden. Hier wurde von 
einem ziemlich kleinen Personenkreis aktiv gegen die Kriegsanstren- 
gungen des eigenen Landes gearbeitet. Dessen Ziel war es, Niederla- 
gen der eigenen Seite nicht etwa zu vermeiden, sondern sie zu fördern. 

Mit Ausnahme des Verrates an der italienischen Flotte im Mittel- 
meer 1940/1943 durch italienische Admirale gibt es wohl kaum einen 
historischen Vergleich zu den Handlungen hochstehender deutscher 
Helfer der Alliierten. 

Natürlich kann auch hier der Versuch unternommen werden, mut- 
maßliche Verratshandlungen als eklatante Fehlleistungen oder mensch- 
liches Versagen zu erklären. So wurde im Fall der Abwürfe von Prä- 
servativen in Versorgungsbomben über dem Stalingrader Kessel 
argumentiert, man hätte halt versehentlich »Etappenware« verpackt. 
Offensichtlich hat diese Fehlleistung keinerlei Konsequenzen für die 
Verantwortlichen gehabt. Prompt bekamen unter der Leitung desselben 
Obersten die unter schweren Nachschubproblemenleidenden deutschen 
Fallschirmjäger in der Normandie im Sommer 1944 erneut Präservative 
statt Waffen und Munition abgeworfen. »Zufälle« gibt es halt im Leben! 

Erleichtert wurden derartige Machenschaften durch HıTLers münd- 
lichen Regierungsstil. Er ließ sogenannte »Auslegungsirrtümer« und 
Verwirrungen in großem Maße zu, so daß im Grunde niemand au- 
thentisch und mit Sicherheit sagen konnte, was HıtLer eigentlich münd- 
lich befohlen hatte. Dies führte zu teilweise krassen und bewußten Ver- 
änderungen des »Führerwillens«, wobei man sich auf seiten der Verräter 
gern auch der »Überinterpretierung« derartiger Befehle bei Bedarf be- 
diente, um nicht dingfest gemacht werden zu können.? 
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Ganze Befehle wurden gefälscht, so daß bis 1945 etliche Fälle über- 
liefert sind, bei denen HıtLer nachträglich bestritt, eine ihm in Erinne- 
rung gerufene Führerweisung jemals erteilt zu haben.' 

Ein Beispiel ist HırLers Anordnung, daß die deutschen Soldaten nur 
mit den besten Waffen ausgerüstet werden sollten. Damit ließ sich sei- 
tens interessierter Kreise jede Vereinfachung zugunsten der möglichen 
Massenproduktion oder die Übernahme robuster feindlicher Beutewaf- 
fen in das eigene Arsenal nach Gutdünken verhindern. 

Wichtig war auch, daß der verdächtige Personenkreis sich gegensei- 
tig deckte. Der Chef des Personalamtes, General SCHMUNDT, sagte hier- 
zu: »Sie halten wie Pech und Schwefel zusammen, sie sabotieren Be- 
fehle des Führers, wo sie nur können. Freilich stets so, daß ihnen nichts 
nachzuweisen ist, sie streuen beständig Sand in die Maschine unserer 
Wehrmacht. Einer von ihnen deckt den anderen. Offiziere, die nicht zu 
ihrem Kreis gehören, versuchen sie kaltzustellen. Beispielsweise hatte 
es SEYDLITZ verstanden, den General Lies, der sich jetzt im Tscherkassy- 
Kessel das Eichenlaub verdiente und der sich als besonders befähigter 
Truppenführer erwiesen hat, bis vor kurzem auf dem Posten eines Stadt- 
kommandanten von Frankfurt auf Eis zu legen. Aber man kann ihnen 
einfach nicht beikommen.«? 

Es war also tatsächlich nicht jeder deutsche Fehler im Ostfeldzug 
Verrat, aber gerade hinter vielen entscheidenden »normalen« Fehlern 
und Irrtümern steckt bei genauerem Hinsehen eine andere Ursache! 


Die Zeit der »verbrannten Erde« - 
so nannte man den Kampf an der Ostfront nach Stalingrad. 


AlsdieWehrmacht im Herbst 1941 vor den Toren Moskaus stand, schien 
der Sieg nur eine Frage der Zeit zu sein. Das sowjetische Überleben 
widerlegte die Erwartungen fast aller Beobachter. So vertrat selbst der 
nüchterne Vereinigte Generalstab der USA damals die Meinung, 
»Deutschland werde für ein Minimum von einem und ein mögliches 
Maximum von drei Monaten davon in Anspruch genommen, Rußland 
zu erobern«.? 

Wie gelang es nun der Roten Armee, das Blatt zu wenden? Selbst 
die Forschung im 21. Jahrhundert hatsich dieser Frage zugewandt und 
nach Meinung moderner Autoren aus dem englischen Sprachraum noch 
keine Einigung erzielt.‘ 

Während die westalliierten Autoren bis heute behaupten, nur durch 
die massive anglo-amerikanischen Nachschublieferungen hätten die 
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Russen die kritische Phase 1941—42 überstanden (Thema außerhalb die- 
ses Werkes!), verkündeten die deutschen Generale nach 1945, HıTLErs 
unberechenbare Kriegführung und der Mangel an Waffen und Gerät 
hätten die Niederlage unabwendbar gemacht. 

All diese Thesen passen nicht so recht zu den Fakten, so daß die 
moderne internationale Wissenschaft im 21. Jahrhundert immer noch 
nach Erklärungen sucht. 

Die Frage muß deshalb sein, ob Deutschland ohne hochstehenden 
Verrat und Sabotage im Osten so zu besiegen gewesen wäre, wie es 
dann erfolgt ist. 

Die Niederlage der Deutschen bei Stalingrad wurde rasch zur Le- 
gende. Eine wirklich strategische, kriegsentscheidende Rolle hatte sie 
nicht. 

Die erfolgreichen Gegenoffensiven der Deutschen im März 1943 im 
Raum Charkow machten klar, daß die Wehrmacht zwar eine wichtige 
Schlacht, aber längst noch nicht den Krieg verloren hatte? 

»Was sich zwischen der Schlacht von Stalingrad und dem »End- 
kampf« 1945 an der Ostfront abgespielt hat, gehört zu den großen, bis- 
her wenig beachteten Dramen der Militärgeschichte.«® Dieser Satz von 
Karl-Heinz FRrissser zeigt, daß die schlimmste Periode für Europa erst 
begonnen hatte, als Generalfeldmarschall PAurus im Kessel von Stalin- 
grad die Waffen strecken mußte. 

Gerade diese Zeit hat vielleichtmit Ausnahmeder Schlacht von Kursk 
kaumbreiteres Interesse bei der Wissenschaft gefunden, was nachdenk- 
lich macht, ob hier nicht etwas verborgen werden soll. 

Im Frühjahr 1943 war es der Wehrmacht noch einmal gelungen, die 
russischen Stoßarmeen im Süden und bei Charkow zurückzuwerfen, 
so daß mindestens ein Remis im Kampf an der Ostfront im Raum stand. 
Dann kam die Schlacht von Kursk, die in Teilen bis heute rätselhaft 
bleibt. 

Aber auch nach der Schlacht von Kursk errang die Rote Armee müh- 
sam Pyrrhus-Siege, denn das Deutsche Reich war immer noch in der 
Lage, dem Gegner Verluste im Verhältnis 10:1 zuzufügen. 

Die überlegene Kampfkraft der deutschen Truppen wurde durch 
merkwürdige Vorkommnisse immer wieder geschwächt. Heute wird 
dies von »modernen« deutschen Autoren wie dem MGFA der Bundes- 
wehr als Ergebnis deutscher Fehler gedeutet: HıtLers angeblich dürfti- 
ges strategisches Können, schlampige Feindaufklärung, logistische 
Überforderung und Treibstoffknappheit. Keine dieser Interpretationen 
wird der Wirklichkeit gerecht. 
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Die Ukraine ging im November 1943 unter Umständen verloren, die 
an die Ereignisse von Stalingrad 1942 im Jahr vorher erinnern. Auch 
beim katastrophalen Rückschlag, den Deutschland im Sommer 1944 in 
Weißrußland erlitt, ging einiges nicht ganz mit rechten Dingen zu. 

Darüber soll aber heute genauso wenig gesprochen werden wie über 
die Hintergründe des Zusammenbruchs der Wehrmacht in Rumänien 
im August 1944 und den von deutschen Verrätern geförderten russi- 
schen Erfolg bei Baranow im Januar 1945. Er deutete den Anfang vom 
Ende des Dritten Reiches ein. 

Es erscheint aber als eine wissenschaftliche Herausforderung, hier 
endlich die Wahrheit einer Offentlichkeit vorzutragen. 

Als dann Deutschland im März 1945 zur letzten großen Offensive in 
Ungarn antrat, warteten die Russen schon durch Verrat wohl vorbe- 
reitet auf die Panzer der SS. 

VerdächtigesSchweigenherrtschtbis heute über rätselhafte Flugzeug- 
abstürze hoher Persönlichkeiten im Sommer 1944. 

Erfolgversprechende deutsche Waffenentwicklungen wurden genau- 
so hintertrieben, wie die Sowjets zeitnah von den deutschen Atomtests 
im Jahre 1945 durch Verrat informiert wurden. 

Am nachdenklichsten dürfte aber machen, daß auch 1943 und 1944 
wieder ernst zu nehmende Chancen bestanden hatten, einen für 
Deutschland günstigen Separatfrieden mit Rußland abzuschließen. 

Eines ist klar: Der Krieg im Osten 1941-45 war von einer solchen 
Ausdehnung und wurde mit einer solchen Erbitterung ausgetragen, 
daß eine Beschreibung dieses Geschehens jeden, der sich damit befaßt, 
bescheiden macht, wie Richard Overy richtig schrieb.. 


Der verschwiegene Verrat 


Auch über 70 Jahre nach Beginn des Präventivschlags gegen Russland 
am 22. Juni 1941 wartet die Welt immer noch auf die Aufarbeitung der 
geheimen Seite dieses für Europa und die Welt bis heute schicksalsbe- 
stimmenden Ereignisses. 

Es ist bekannt, daß jeder Krieg eine politische, wirtschaftliche und 
militärische Seite hat. Über die geheime Seite, also die Ereignisse hin- 
ter den Kulissen, wird aber nur gesprochen, wenn es politisch dem 
Sieger opportun erscheint. 

Schon viele haben versucht, die militärisch, wirtschaftlich, politisch 
und ideologisch entscheidenden Gründe für die deutsche Niederlage 
im Krieg gegen Rußland darzulegen: 
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Uns geht es hier um Ereignisse, die sich nicht auf dem Schlachtfeld 
abgespielt haben, die aber ungeheure Verluste verursacht haben. 

Das Thema des Verrats im Zweiten Weltkrieg auf deutscher Seite im 
Osten wird von modernen Historikern entweder ganz »vergessen« oder 
bestenfalls verniedlicht. Auch die gewissenhaftesten Historiker wie Sir 
Basil LiDpeLL-HArT drücken sich hier ungenau aus.! 

Wenn hohe deutsche Militärs im Angesicht des Todes wie General- 
oberst Alfred Jopı in Nürnberg ihre wahre Meinung äußerten, wurden 
deren Aussagen unterdrückt. Ein Beispiel liefert hier Percy E. SCHRAMM, 
Professor der Geschichte, der 1962 im Athenäum-Verlag sein Buch Hitler 
als militärischer Führer herausgab. Als sich SCHRAMM mit JoDL befaßte, 
notierte er in einer für einen Historiker bedenklichen Anmerkung: »Ich 
(SCHRAMM) lasse die anschließenden Worte Jopts: »und mit einem Nach- 
richtendienst, der teilweise für den Gegner arbeitete im Text weg, weil 
Jopr sich in dieser Hinsicht ein entstelltes Bild gemacht hatte.« Dies 
zeigt, wie deutsche Nachkriegshistoriker mit dem Thema des Verrats 
im Zweiten Weltkrieg umgingen oder umgehen mußten. Nicht Gene- 
raloberst JopL entstellte hier seine Aussage, sondern Prof. SCHRAMM hätte 
die Aussage des nachweisbar unschuldig zum Tode verurteilten Ge- 
neralobersten achten sollen, wie es sich für einen Historiker gehört. 

Eine »unsichtbare Hand! scheint so bis heute diemutmaßlichen Ver- 
räter an der Ostfront zu schützen. 

Es galt, eine neue Dolchstoßlegende wie nach 1918 zu verhindern! 
Wenn es dann doch notwendig war, diese Entdeckungen zu erwäh- 
nen, spielte die deutsche Presse eine traurige Rolle. So versuchte der 
Historiker Walter GÖRLITZ in seinem Artikel »Haben deutsche Generä- 
le als Verräter den Krieg entschieden«, mögliche Folgerungen abzu- 
mindern oder zu verniedlichen (Die Welt, 15. März 1966). 

Diese Scheuklappenmentalität ist bezeichnend für unsere moderne 
politisch korrekte Geschichtsschreibung. Norman Daviss nannte es in 
seinem hervorragenden Werk Die große Katastrophe. Europa im Krieg 
1939-45 mit Recht die »starre Perspektive der Geschichte von Siegern«. 
Sie werde, so Davıss, von Kommentatoren verewigt, die im Jahre 2000 
immer noch das schrieben, was sie schon 1950 geschrieben hätten. 

Es erschien deshalb notwendig, mit dem heutigen Wissen zu unter- 
suchen, inwieweit Widerstand und Unterlassungen sowie Verrat von 
Personen in verantwortlichen Stellungen zum Verlust des Krieges bei- 
getragen haben. 

Es liegt auf der Hand, daß der andauernde massive Verrat, der sich 
schon vor Kriegsausbruch gegen Deutschland richtete, nicht allein für 
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die deutsche Niederlage verantwortlich gemacht werden kann. Dies 
zeigt sich schon daran, daß die Wehrmacht trotz all dieser geheimen 
Vorgänge von 1939-41 ihre großen Siege erringen konnte. Auch im 
Osten konnte die Rote Armee trotz der ungeheuren Sabotage- und 
Verratshandlungen sehr lange von der Wehrmacht aufgehalten wer- 
den. 

Obwohl die Rote Armee über alle deutschen Vorhaben rechtzeitig 
informiert war, mußte die russische Führung zunächst ohnmächtig 
zusehen, wie ihre Armeen der Reihe nach geschlagen, eingekesselt und 
vernichtet wurden, trotz des ungeheuren materiellen Übergewichts 
der eigenen Seite. Auch wäre ohne den Schlamm im Oktober/Novem- 
ber 1941 der Krieg wohl trotz allen Verrates auch in Rußland zugun- 
sten Deutschlands entschieden worden. 

Hier kommt das Prinzip der »geheimen Waagschale: ins Spiel. Füh- 
rungskunst, Willenskraft und Kampftüchtigkeit der Wehrmacht konn- 
ten die gegnerische Übermacht selbst in ungünstigem Gelände bis zu 
einem gewissen Grad überwinden. War aber dieser Grad überschrit- 
ten, so konnten diese Faktoren nur noch örtliche Erfolge, aber keines- 
falls einen entscheidenden Sieg mehr erzielen. Hier wurde die »gehei- - 
me Waagschale« durch Verrat und Widerstand hoher und höchster 
deutscher Offiziere zuungunsten Deutschlands gelenkt. 

Schon 300 Jahre v.u.Z. hatte der chinesische Militärtheoretiker ??Qu- 
tse geschrieben: »Ein Feind, dessen Absichten man kennt, ist schon 
halb besiegt.« 

Ein Schlußstrich unter die Geschichte des Zweiten Weltkriegs ist nicht 
gezogen - dies zum Leidwesen der Geschichtspolitiker. Auch unter 
den heutigen, qualitativen neuen Umständen wird der Kampf zwischen 
den Maximalisten, die in Recht und Moral allein auf Stärke setzen, und 
denjenigen, die nicht gewillt sind, die Neue Welt durch eine immer 
gleiche alte Vorschriftsbrille zu betrachten, mit wechselndem Erfolg 
weitergehen." 

Wie Valentin FALm sagte, ist esbeim derzeitigen Kenntnisstand kaum 
vorstellbar, daß die Mehrzahl der in diesem und in dem folgenden 
Band erwähnten Vorgänge und Problemebereitsendgültig durchleuch- 
tet werden kann. Wenn man sich nicht übernehmen will, wäre es sinn- 
voll, das Thema bloß aufzuwerfen. 

Bewußt werden wir aufgrund der Sachlage das Risiko eingehen, mit 
fest gefügten oder, besser gesagt, amtlich vertretenden Standardauf- 
fassungen in Streit zu treten und alternative Sichten anzubieten. 

In den letzten zwanzig Jahren gab es durchaus Phasen, in denen 
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kritische neue Fakten von der Forschung stärker aufgenommen wur- 
den als heute. 

Unser Forschungsansatz beinhaltet denn auch keine Kritik an ande- 
ren Forschungsfeldern und Themen der Verfolgung, sondern ergänzt 
sie. Die Zusammenhänge von Kriegführung und politisch-ethnischer 
Verfolgung gehörten schon seit Beginn der Menschheitsgeschichte zu 
den viel diskutierten Themen. Eine Erweiterung des Kenntnisstandes 
über die Ursachen und den Verlauf militärischer Entscheidungen ist 
hier ein notwendiger und selbstverständlicher Beitrag. 

Wenn die Thesen indiesem Buch nichtüberzeugend erscheinen, dann 
sollten sie zumindest als Fragestellung verstanden werden. 

Allen, die sich in ihrem Weltbild beleidigt oder gar erschüttert füh- 
len, rufen wir zu: Jeder Fortschritt beginnt mit Ketzerei. Dies ist nach 
den Worten von Valentin FALın gar kein so unentschuldbares Verge- 
hen, es sei denn, man erklärt den Gedanken Albert Einsteins für ver- 
werflich, der da lautet: »Jede Zeit schenkt uns neue Augen.« 
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| Triff es zu, daß schweigsamen 


deutschen Erfindern noch 
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nicht verraten wollten? 
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